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Goethe, „Taſſo“. 


v 


„Mache ein Organ aus dir!“ 


Uns iſt mit dieſem Goetheſchen Wort ein Dreifaches 
gejagt und aufgegeben. Erſtens: Mögen die in uns liegenden 
Begabungen, „Intereſſen“ und Möglichkeiten noch jo reich 
und vielſeitig ſein, wenn wir uns nicht zerſplittern und zer⸗ 
faſern wollen, müſſen wir uns irgendwie entſcheiden, müſſen 
uns an einer Stelle einſetzen. Gewiß liegt dann darin auch 
immer eine Entſagung, eine Beſchränkung, ein Verzicht auf 
manches, was ſonſt noch ſein könnte, aber erſt das bringt auch 
die Erfüllung unſeres Lebens mit eigentlichem Gehalt und 
Sinn, Dienſt zu ſein für andere. Immer treten wir in der 
Ent⸗Scheidung aus der Scheidung, aus der individualiſtiſchen 
Iſoliertheit heraus und fügen uns dem Ganzen ein. Darin 
gerade liegt der Wert des „Berufes“ und ſomit auch aller 
„Berufsbildung“, uns die Stelle zu geben, wo wir uns 
beweiſen, wo wir, was ins uns iſt, auswirken können. Denn 
abgeſehen von unſerer natürlichen Fortpflanzung, ſind unſer 
Beruf und unſere Arbeit die einzige Möglichkeit, „ſchöpfe⸗ 
riſch“, geſtaltend oder auch nur ſchlicht verantwortungsvoll 
mitwirkend einzugreifen in das Werk der Kultur. Freilich 
dürfen wir „Beruf“ dabei nicht zu ſubjektiv verſtehen, als ſei 
nur die Arbeit Berufserfüllung, die wir aus innerſter Neigung 
und ſomit aus „Berufung“ tun. Nur wenigen iſt es vergönnt, 
einen ſolchen ihnen auf Leib und Seele „zugeſchnittenen“ 
Beruf zu finden. Wir verſtehen „Beruf“ in einem objektiven 
Sinne als den Ort, auf den wir geſtellt ſind, um hier 
mit unſerer Kraft und unſerem Können der Allgemeinheit 
zu dienen. 

Damit iſt uns ſchon mit dem Wort „Organ“ ein Zweites 
geſagt: wenn wir uns an einer beſtimmten Stelle einſetzen, 
ſo werden wir dadurch „Organe“, Werkzeuge, Glieder der 
Gemeinſchaft. Wir ſind nicht iſolierte Individuen, denen die 
Gemeinſchaft als etwas Außerliches und Fremdes gegen- 
überſtünde. Wir ſind als Menſchen Gemeinſchaftsweſen, 
durch die Gemeinſchaft beſtimmt, leben in der Gemeinſchaft 
und für ſie. Deshalb kann es auch nur Sinn und Aufgabe 
der Bildung ſein, uns mit Bewußtſein als Glieder ein⸗ 
zufügen, und gerade in der unlöslichen Bindung an das 
Ganze unſere Aufgabe erkennen und ergreifen zu laſſen. 
Dies Ganze aber ſtellt ſich ſtets in verſchiedenen Ordnungen 
und Lebenskreiſen dar, in denen wir ſtehen und die wir 
ausfüllen ſollen. Darin liegt die Bedeutung der Ehe und 


Familie, von Heimat und Volt, Beruf und Staat, daß alle 
Pflichten, die uns im Leben gewieſen ſind, von dieſen Lebens⸗ 
kreiſen her geſetzt ſind, und daß daher auch alle Bildung an 
dieſe unſere „Individuallage“, an dieſe „Realbezüge“ unſeres 
Lebens anknüpfen muß. Echte Bildung macht uns alſo 
niemals zu harmoniſchen, autonomen, in ſich ruhenden 
Perſönlichkeiten, ſondern bindet uns an unſere Verant⸗ 
wortung als Gatten und Eltern, bindet uns an Heimat, 
Volt und Staat. 5 . 

Aber ſeinen letzten Sinn erfährt das doch erſt, weil 
wir glauben, in dieſer Einfügung in die von Gott geſchaffene 
und gewollte Ordnung, „Organe“, Werkzeuge Gottes zu 
ſein. So fühlte ſich der chriſtliche Staatsmann Bismarck 
als „Gottes Soldat“. Luthers Gedanken über Beruf und 
unſere Pflichten dem Nächſten gegenüber ſind hier noch lange 
nicht ausgeſchöpft. Erſt da iſt die Bildung vollendet, wo ſie 
uns unſere konkreten Pflichten als Dienſt am Nächſten und 
damit zugleich als Gottesdienſt erfüllen lehrt, da ſind wir 
„Organe“ geworden, wo wir uns in unſerer Arbeit „auf 
dem Felde, im Garten, in der Stadt, im Hauſe, im Streit, 
im Regieren“ als „Gottes Larven fühlen“, als „Gefäße“ 
und „Röhren“, „durch welche der Brunnen göttlicher Güter 
ohne Unterlaß fließen ſoll in andere Leute.“ (Luther.) 
Hier liegt der Wert aller weltanſchaulichen Bildung, daß ſie 
aus einer religiöſen Geſamtſchau des Lebens, als chriſtliche 
Bildung aus dem Glauben heraus dem Menſchen dieſes 
„Situationsbewußtſein“ im Kosmos, die rechte Haltung in 
der natürlichen und übernatürlichen Ordnung gibt. 

Das heißt alſo: alle Erziehung muß durchſtoßen zu den 
tiefſten, perſönlichen Quellen des menſchlichen Lebens; aber 
ſie muß in illuſionsloſem, „gläubigen Realismus“ ihre 
Grenzen kennen; nicht „wir“ bilden, ſondern „das Leben 
bildet“, d. h. Gott bildet. Wie Meiſter Ekkehard einmal ſagt: 
„Gott ‚wirkt‘ in uns, und wir werden.“ 

In dieſem Sinne iſt echte Bildung Bindung in einem 
dreifachen Sinne: Bindung an unſer eigenes Weſen, 
an „das Geſetz, wonach wir angetreten“; Bindung auch an 
unſeren Lebenskreis, an Heimat, Volk und Staat, an das 
Erbe der Vergangenheit und die Aufgabe der Zukunft; 
Bindung vor allem an den, der uns geſchaffen hat, der uns 
in dies Leben geworfen hat und dem wir dienen, Gott. 
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Zeitfragen 


Von der Grundhaltung des Erziehers in der Zeitenwende der Gegenwart. 
Von Berthold Ernſt. 


Aus den Nöten der Zeit iſt eine neue Welt aufgeſtiegen. 
Das bürgerliche Zeitalter, das in Gewinnſucht des Einzelnen 
und einer wirtſchaftlich⸗techniſchen Kraftſteigerung den Schwer⸗ 
punkt des Lebens erblickte, iſt an ſich ſelbſt geſcheitert, weil die 
geiſtige Subſtanz der Zeit verbraucht war. Aus der Un⸗ 
möglichkeit heraus, der Kräfte Herr zu werden, die der Geiſt 
des Liberalismus ſelbſt gerufen hat, iſt eine Wandlung erfolgt, 
deren große fen wen Bedeutung die Zukunft noch klarer 
hervortreten laſſen wird. Das Leben, das wir noch vor 
wenigen Jahren als die Moderne anſprachen, iſt von 
uns geſchieden. 

Das Prinzip der im bürgerlichen Zeitalter auf ſich ge⸗ 
en Einzelperjönlichkeit, die zur autonomen Vernunft zu 
führen ſei, brachte auf pädagogiſchem Boden den auf der 
Überſchätzung der ratio ruhenden Subjektivismus und In⸗ 
dividualismus zur höchſten Blüte. Was der treibenden Idee 
der liberaliſtiſchen Ara im Geiſte als erſtrebenswertes Ziel 
vorichiwebte: Kraftbildung und ſchließlich nur noch auf das 
Materielle bezogene Gewinnſteigerung, 9 
die Schule des Volkes, die vom Wurzelhaften, Echten, de 
Volke Verbundenen langſam losgelöſt wurde und im Formali⸗ 
ſtiſchen und in Methodengelehrſamkeit erſtickte. Das, was 
für Volk⸗Bildung und Seelenprägung weſentlich war, ging 
verloren in dem auf das Techniſche der gel tee Arbeit ge⸗ 
ſtellten Unterrichtsbetrieb. Das alleinige Ziel jeder Menſchen⸗ 
formung, Inhalt⸗ und Weſensbildung, wurde in der Schul⸗ 
reform der Moderne zum Schemen. Und wie ſtand es um 
den Lehrer, der als Erzieher wirken ſollte, in dieſer 
Schule? Schon Rein“) ſah vor 30 Jahren das Geiſttötende 
des Erzieherſeins in unſeren auf geiſtige Maſſenverſorgung 
geſtellten Schulen, wenn er ſagt: „Die Schulkaſerne und die 
überfüllte Schulklaſſe machen von vornherein die erziehliche 
Einwirkung auf den einzelnen Schüler, namentlich auf den 
ſittlich minderwertigen, beinahe illuſoriſch. Die Maſſe 
5 nei Le 17 . 5 e Baum 

okraten.“ er aber de tin vor 
zwei Jahren erjchienenen Ktefſchbpfenden Vyffoſopheſchen 
Schrift das erzieheriſche Tun des Lehrers: „Die perſönliche 
Leiſtung des Lehrers tritt hervor, wird betont, und iſt doch 
zugleich unmöglich, jgiern fie nicht getragen 0 von einem 
Ganzen. Es werden Verſuche gemacht und kurzatmig Inhalte, 
Ziele, Methoden gewechſelt.“ Beide kennzeichnen gleicher⸗ 
ſweiſe, trotzdem ihre Urteile 30 Jahre auseinanderliegen, 
das allmähliche Erdrücktwerden der Perſönlichkeit 
er von der Maſſe und dem mechantfierten 

etrieb. 


Aus dieſer Situation heraus iſt die Frage nach der 
künftigen ſeeliſchen Grundhaltung, Denk⸗ und Ver⸗ 
haltungsweiſe des Erziehers zu ſtellen. Sie zu beant⸗ 
antworten, iſt 1 fe n ohne auf das in der Kriſe ver⸗ 
junfene Leben zu ſehen, denn von der Entwurzelung und Auf⸗ 
löſung iſt kein Wertgebiet verjchont geblieben. Die Moderne 
ſteigerte durch die ihr innewohnenden Tendenzen des Stepti- 
zismus und Kritizismus die allgemeine, d. h. nicht etwa 
nur auf den Kirchenglauben bezogene Glaubensloſigkeit 
bis nahe an den Nihilismus heran. So war Glaubens⸗ 
loſigkeit zu tiefſt Hoffnungsloſigkeit, das Bewußt⸗ 
ſein vom Daſein war ein Leben in der Alltäglichkeit 
ohne das Moment des inneren Erhebens und Sich⸗ 
e Der Menſch der Maſſe beſaß kein 

erterlebnis mehr. Die Haltung des Lehrers und Er⸗ 
ziehers entſprach dieſer Einſtellung der Negation durchaus. 
Vom Geiſte des Intellektualismus und Kritizismus blieb er 
in ſeinem erzieheriſchen Tun nicht verſchont. Wie eine Welle, 
die durchgekämpft werden mußte, 0965 es ſich über ihn: es 
wurden Methoden — alſo im Grunde doch Formales, nichts 
Werttragendes — angeboten, en geprüft und ver- 
worfen, um anderen wenn möglich intellektuell geſteigerten 
Formalismen Platz zu machen. Die liberaliſtiſche Einſtellung 
verlockte dazu, in der Maſſe Perſönlichkeiten bilden zu wollen, 
während zugleich erfühlt wurde, daß dieſes Ziel in der Maſſen⸗ 
ordnung doch nicht erreicht werden konnte. Der Erzieher 
mühte ſich ab, ohne den Glauben an den Erfolg 


1 en Grundriß der Ethik. Zickfeldt, Oſter⸗ 


1592 K. Jaspers, Die geiſtige Situation der Zeit. Göſchen. 
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ſeines ganzen erzieheriſchen Tuns in ſich zu tragen. 
Das Große, Erhabene, Ewige, verſank vor der dauernd ge⸗ 
ſtellten Frage nach dem Richtigmachen. Nunmehr iſt die 
Wendung erfolgt. Ein neuer Lebensglaube, eine neue 
Überzeugung von dem Walten und Wirken eines 
aufſteigenden Ganzen beginnt die Menſchen zu 
en: Es iſt nicht das Außerlich⸗politiſche, vielmehr der 
dahinterſtehende aus dem Ur⸗geiſtigen hervorbrechende 
Wille zum Leben, zum Volke, der die Menſchen auf⸗ 
zurütteln beginnt. Im Kampfe mit dem aus dem Stepti⸗ 
zismus erwachſenen Peſſimismus hat der Glaube geſiegt. 
Das Erhabene tritt wieder vor ſeine Seele, ihm ſich hin⸗ 
zugeben, iſt der Menſch einſatzbereit. Aus dieſer Lage 
heraus gewinnt Erziehen für den Lehrer wieder 
einen Sinn, gewinnt auch der Erzieher ſelbſt den 
Boden wieder zurück, auf dem allein ſein Tun noch 
Wert beſitzt, nicht nur einen Zweckhat. Auf das Politi- 
ER bezogen, wird Erziehung wieder Erfüllung der Jugend 
m 

R. 


t Volksbewußtſei i i i 9 
ußtſein, mit dem Ziel der Gewinnun neuen 


aumes im t rop en geb 5 das 
Menſchliche gerichtet, heißt Erziehung nun: Bildung des 
deutſchen Gemeinſchaftsmenſchen, der ſich jeiner „Glied⸗ 
ſchaft“, d. i. ſeiner Pflicht dem Ganzen gegenüber bewußt 
wird. „Zugleich werden in den Zuſtänden ekſtatiſch geſteigerter 
Erregtheit nicht nur die Sinne wacher, die Phantaſie aus⸗ 
greifender, die Seelen flüſſiger, ſondern die Vielen einer 
verſammelten Menge verſchmelzen zur ſeeliſchen Einheit, zur 
Gefühlseinung, zur Gemeinſchaft: Maſſe wird lenkbar und 
formbar in der ſeeliſchen Erregtheit*.“) Damit iſt auch geſagt, 
daß das Problem der Perſönlichkeitsbildung in der 
Schule unter einem neuen Aſpekt zu ſehen iſt. Mit der durch 
die Erziehung zu ſchaffenden Willensausrichtung auf das 
Ganze ſoll in erſter Linie der national⸗kollektiviſtiſche Menſch 
ebildet werden. Für die bislang vergeblich verſuchte Bildung 


er Perſönlichkeit gilt, was Krieck ſagt: . Bst ie 
5 5 man 8 ſie kan & u 5 
Weltanſchanung ßer 15 Mekhode so wenig gemacht, wie 


durch ein Kollektiv zerſtört werden.“ Und für ſich ſelbſt wie 
für ſeine nationalpädagogiſche Erziehungsarbeit gewinnt der 
Lehrer und Erzieher die Einſicht zurück: Nur wer ſich im 
Glauben an den Wert einer Idee für ſie einſetzt, hat wahr⸗ 
haften und dauernden Erfolg. Der Glaube gibt dem 
Menſchen die ſchöpferiſche Kraft, den eijernen 
Willen, die geiſtige Überlegenheit und geſtaltet die 
Wirklichkeit durch die Erfaſſung der ſeeliſchen Totali⸗ 
tät des Menſchen. Aus dieſer wiedererlangten Gläubigkeit, 
dieſem Optimismus heraus gewinnt der Erzieher wieder 
Freude an der Jugenderziehung, iſt er imſtande, innerlich 
mitzubauen am neuen Werk und mitzuſuchen nach neuen 
Wegen, um das als wertlos Erkannte ausſondern zu können. 


Ein zweites Problem wurde durch die Moderne be⸗ 
deutungsvoll. Weil der Menſch in der Weite der mechani⸗ 
ſierten Betriebe ſeine Aönkiche Siegase nl feiner Arbeit und 
ohne Liebe, ohne perſönliche Hingabe zu ſeiner Arbeit und 
den Dingen, entſtand aus dieſer Lage heraus das Bewußt⸗ 
fein vom Verſchwinden im Ganzen und das Gefühl der Be⸗ 
deutungsloſigkeit des eigenen Seins und Tuns. So entſtand 
der r der Verantwortung und 

erſönlichen Einſatz ablehnte. Mittelmäßigkeit wurde 

rumpf. Der Mangel an wahrhaften Perſönlichkeiten, der in 
allen Berufen beklagt wurde, war Symptom dieſer Zeit. 
Selbſt in geiſtigen Berufen wurde der Gebildete in der 
Sphäre, die ihm ſein Beruf zog, zu ſehr Durchſchnittsmenſch. 
In der Schule entſtand der Typ des korrekten Unterrichts 
beamten, der ganz in der peinlich⸗gewiſſenhaften Erfüllung 
der ihm geſteckten Kleinziele aufging. Auf keinem Gebete 
iſt aber nicht etwa nur Mittelmäßigkeit und Durch⸗ 
ſchnitt, als vielmehr Mangel an perſönlicher Hingabe 
und Liebe zum Beruf verhängnisvolle als in der 
Erziehung. Eine Zeit aber, die einen neuen Glauben an 
das völkiſche Leben aufſteigend erfühlt, bedarf ſolcher Er⸗ 
zieher, die in dem Sinne Führer ſind, daß ſie aus den ihnen 
innwohnenden aktiven Verhaltungsweiſen auf die Jugend 
einzuwirken vermögen. Echte Jugend will im Erzieher 
nicht den „Organiſator der Arbeit“, der das Ganze 


E. Krieck. Nationalpolitiſche Erziehung. Armanen⸗ 
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it: tbaren Fäden lenkt, ſondern den Mit: 
e und Mitfühlenden, der durch die Tiefe 
ſeines Gefühls und die Weite ſeiner geiſtigen Schau 
inneren Abſtand von der Jugend hat. Wenn ſchon der 
Durchſchnittsmenſch ſeine Lebenserfüllung darin ſieht, daß 
er innerhalb des ihm 5 1 ein Leben 
der Wohlfahrt führt, das in Arbeit un Genuß abwechſelt, 
jo foll 15 Führer, ganz gleich, ob er nun Erzieher, 
Seelſorger oder als Arzt Geſundheitsfürſorger iſt, 
den Sinn ſeiner Lebensarbeit darin erblicken, durch 
ſeinen Dienſt an der Gemeinſchaft ein ne: eine 
Emporbildung zu ermöglichen. Kriecks Wort hat hier 
ſeine Stätte: „Der Perſönlichkeitswert eines Menſchen ruht 
nicht in ſeinen Abſonderlichkeiten und Abſeitigkeiten, ſondern 
in dem Grad und der Weite, mit der er das Lebensganze 
ergreift und in ſich ſelbſt darſtellt, dafür alſo ſich einſetzt: in 
der Kraft ſeiner Führung und Verantwortlichkeit.“ 

Eine weiterführende Frageſtellung liegt vor in dem Ver⸗ 
halten des Erziehers zur Gemeinſchaft. Aus dem 
alleinigen Streben nach materieller Sicherſtellung des Lebens, 
aus dem bloßen N eines Be kann aber fein 
echter, idealiſtiſcher Gemeinſchaftsgeiſt erwachſen. Dazu kam, 
daß der Einzelne hinter allen Forderungen nach Maſſen⸗ 
verſorgung ſtets das Ich ſah, ſich alſo auf dieſe Weiſe ein 
Schein⸗Perſonglismus entwickelte. Wahrer Gemeinſchafts⸗ 
ſinn kann indeſſen nur in der Perſönlichkeit entſtehen, die ſich 


ihrer joziale rantwortung bewußt iſt, aus dem Sich⸗ 
BR ren r ben Nee Ae r ehe 


an Aa es 1 
den Gemeinſchaftsgeiſt in den deutſchen Lehrer⸗ 
kollegien? Aus dem Aufgehen des deutſchen Lehrers in 
kleinlicher e eee in der ihm wie allen Deutſchen 
anh e Eigenbrötelei und dem ee zur Gruppen⸗ 
anſtatt zur Gemeinſchaftsbildung, iſt auch zuletzt jener Mangel 
an echter Kollegialität zu erklären, der vor dem eigenen Wiſſen 
und Können und Von⸗ſich⸗halten das Übergreifende und Ge⸗ 
meinſchaftliche in der Erziehung überſah. Der Verſuch der 
kollegialen . An im Grunde an der Unmöglichkeit 
emeinſamer Arbeit bei Vorhandenſein verſchiedenartiger 
Bildungsziele und im Meinungsſtreit über Methodenfragen 
geſcheitert. Kollegien ſollten charaktervolle Gemein- 


Fachmuſit und Latenmuſtt find 
jene wächſt aus dieſer hervor, iſt ihre 
oder ſollte es doch NEID fein. Der Gegenſatz, der jt 
heute zeigt, beruht vielmehr darin, daß der Fachmuſiker 
durch ſeinen ganzen Werdegang auf das Stärkſte behindert 
iſt, zu begreifen, worum es in der Laienmuſik geht. 

Typiſch dafür iſt ein Geſpräch, das jüngſt zwiſchen zwei 
maten tattgefunden hat. Sie haben vor 10—12 Jahren 
in einem Muſikwiſſenſchaftlichen Seminar zuſammen ſtudiert, 
dann trennten ſich ihre Wege: Der eine ging an eine Muſik⸗ 
hochſchule, bildete ſich zum Pianiſten und Kapellmeiſter aus 
und übernahm nach vollendeter Ausbildung und einigen 
anderen Verſuchen die Leitung einer Konzertvereinigung 
(Großer Chor, Kammerchor, Kammerorcheſter); der andere 
promovierte mit einer muſikwiſſenſchaftlichen Arbeit aus 
dem Gebiete der Volksmuſik und diente ſeitdem der Laien⸗ 
muſikbewegung au mannigfache Art. Es war ſicher fein 

ege der Beiden ſo verſchieden gingen; 
aus einem Haufe, in dem die muſikaliſche 
Tradition des 19. Jahrhunderts ihren unbeſtrittenen Platz 
ae, während dieſer jeine erſten und entſcheidenden muſi⸗ 
kaliſ In Eindrücke im Wandervogel bekam. Sein ganzes 
muſikaliſches Denken und Fühlen hatte ſich am Volkslied 
gutwickelt, wie es durch den „Zupfgeigenhansl“ unter den 
Wandervögeln wieder lebendig geworden war. Gemeinſam 
war ihnen beiden eine große Liebe zu der Muſik der alten 
Meiſter beſonders zu Joh. S. Bach, aber der Weg, auf dem 
ſie zu ihr ra waren, war ein ganz verſchiedener. 

Das Geſpräch kam ſehr bald zu de de 

Gegenſätze deutlich wurden. F 


F.“): Ich verſtehe nicht, was Ihr mit Eurer Laienmuſik⸗ 
bewegung eigentlich wollt. Wir haben doch in allen Städlen 
ausgezeichnete Muſikſchulen, in denen man ſich auf einem 
Juſtrument oder im Geſang ausbilden laſſen kann. Überall 
gibt es Chöre und Dilettanten ⸗Orcheſter, in denen mitzu⸗ 
wirken jeder eingeladen iſt. Müßt Ihr da Euren eigenen 


Im Folgenden bedeutet F. den Fachmuſiker, L. den 
Vertreter der Lalenmuſtk. 2 5 > ® chm ſi er, a 


Nicht genug, daß Ihr Eure eigenen 


ſchaften ſein, die met durchdrungen ſind von 
der Notwendigkeit gegenſeitigen Dienenwollens. 
Der zurückgewonnene Lebensglaube ſollte helfen, 
Hemmungen zu überwinden und Berufsfreudigkeit 
zu verbreiten. Darum ſollten Kollegien nicht nur 
„Lehrkörper“ ſein, als vielmehr gemeinſame Ziele 
herausbilden, die durch gemeinſame Willensan⸗ 
ſtrengungen erreicht werden müßten. Unter der 
Führung von Schulleitern, die in der Erziehungsarbeit 
richtunggebend ſein ſollten, wird im verantwortungsbewußten 
Hingeben der Lehrer an das Ganze echte Kollegialität leichter 


gedeihen können als in der von perſönlich⸗dienſtlicher Differxen⸗ 


zierung erfüllt geweſenen Vergangenheit. Wir haben allen 
Grund, von unſeren Vettern, den Engländern, zu lernen. 
Waren die Deutſchen das Volk der Tiefe, ſo waren ſie das 
Volk des Willens, das ſich durch Unter- und Einordnung des 
Einzelnen in die Willensrichtung des Ganzen ein Weltreich 
ſchuf, das alle Kriſen bis heute überdauerte. Es iſt not⸗ 
wendig, daß der Deutſche lernt, gegen die Ver⸗ 
ſtandesnatur zu fämpfen und daß er ſich e 
beginnt für die Stärkung des gemeinſchaftlichen 
Willens und des Gefühls der Verantwortung für 
das Ganze. Der Erzieher iſt verpflichtet, voran⸗ 
zugehen. x 
Der deutſche Sozialismus iſt der Appell an das 
Edle, an die ſoziale Verantwortung und das Ver⸗ 
lichtende im deutſchen beſitzenden und gebildeten 
nſchen, um uns vor dem drohenden Schickſal des 


Verſinkens in eine Welt der Maſſe und eines platten 


Daſeinsmaterialismus zu retten. Die Aufgabe wird 
gelingen — oder aber das Abendland geht mit uns dem 
Untergang in einem grenzenloſen Chaos entgegen. Es gilt 
für jeden, der als Erzieher den Anſpruch erhebt, Führer zu 
ſein, mehr zu tun als nur die Pflicht. „Pflichtbewußtſein, 
Pflichterfüllung und Gehorſam ſind nicht Zwecke an 
ſich, genau jo wenig, wie der Staat ein Zweck an ſich 
iſt, ſondern fie ſollen alle die Mittel ſein, einer 
Gemeinſchaft ſeeliſch und phyſiſch gleichartiger Lebe⸗ 
weſen die Exiſtenz auf dieſer Erde zu ermöglichen 
und zu jihern.“ (Hitler.) 


FJachmuſiker und Laienmuſik. 
ee 


Sing- und Muſtzierkreiſe bildet, Ihr « e a eigene 
Muff ſizie il 85 g ch eig 


chulen. Und dabei wollt Ihr doch — wie Ihr jagt — 
der Volksgemeinſchaft dienen. Anſtatt Euch aber mit den 
Andern zu verbinden, treibt Ihr einen neuen Keil in die 
noch beſtehenden Gemeinſchaftsformen. 5 


L.: Du tuſt ja gerade ſo, als hätten wir das Alles von 
vornherein beabſichtigt, und vergißt ganz, daß es ſich hier 
um eine ſchickſalhafte Entwicklung handelt. Als ich aus dem 
Kriege zurückkam, machte ich z. B. mehrfach den Verſuch, 
in einem der beſtehenden Chöre mitzuſingen, und jedesmal 
mußte ich den Verſuch nach einiger Zeit wieder aufgeben, 
weil wir über dem „Einſtudieren“ nie zum wirklichen Singen 
kamen. Soll ich mit Einzelheiten aufwarten? Wie jede 
Stimme mit Hilfe des Klaviers ſolange eingepauft wurde, 
bis ſie ſaß, wie alle anderen während dieſer Zeit gelangweilt 
waren oder ſich lachend und laut ſchwatzend auf ihre Weiſe 
die Zeit vertrieben; wie die letzten Proben vor der Aufführung 
zu einer kaum ertragbaren Nervenprobe für den Dirigenten 
und für die Sänger wurde; wie I dieſer mühſeligen Arbeit 
in vielen Fällen die Aufführung nur gerade eben ſich hören 
laſſen konnte, zumal wenn ein Orcheſter mitwirkte, das in 
den ein oder zwei Proben, die der Verein zu bezahlen ver⸗ 
mochte, nicht den genügenden Kontakt mit den Sängern 
and; wie auch ſonſt vieles faul war, Eiferſüchteleien unter 
en Chormitgliedern, Klatſchſucht und andere menſchliche 
Schwächen oftmals jede poſitive Arbeit unmöglich machten? 
Aber das kennſt Du aus Deiner eigenen Tätigkeit viel zu 
gut, als daß ich noch mehr darüber zu ſagen brauchte. 


F.: Gewiß, unter dieſen Verhältniſſen hat jeder Dirigent 
zu leiden. Aber Du haſt ur von „menſchlichen Schwächen 
geſprochen und damit ſchon geſagt, daß ſie überall vorkommen. 
Auch da wäre es doch Eure Auf 


derte geweſen, mitzuarbeiten 
und zu helfen, daß ſie überwun 


en werden. Aber was Du 


über das Einſtudieren geſagt haſt, das trifft wohl das Ent⸗ 

ſcheidende: Ihr wollt eben nur ſo ein bißchen für Euch ſingen 

und ſpielen, und wo die eigentliche Arbeit anfängt, da hört 
Ihr auf. Damit züchtet Ihr aher einen blutigen Dilettantis⸗ 
mus heran und — was das Schlimmſte iſt — begründet ihn 

9 ſein 


auch noch auf eine Weiſe, daß Ihr glaubt, ſtolz 
zu können. N 72 ; 
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L.: Damit greifſt Du einen Vorwurf auf, der uns von 
Seiten der Fachmuſiker immer wieder gemacht wird. Wenn 
ich Dir nun darauf zu antworten verſuche, bitte ich Dich, 
dabei nicht zu vergeſſen, daß ich ſelbſt „vom Fach“ bin und 
daß viele Fachmuſiker bei uns mitarbeiten. Dieſer Vorwurf 
entſpringt einer ganz und gar unangebrachten Überheblichkeit, 
wie ſie nur derjenige beſitzen kann, der den natürlichen, 
volklichen Grundlagen der Muſik völlig entfremdet iſt. Viel⸗ 
leicht verſtehſt Du mich beſſer, wenn wir einen kleinen Umweg 
machen: Was meinſt Du wohl, welches Ergebnis herauskäme, 
wenn man junge Fachmuſiker, die als Geiger, Kapellmeiſter, 
Pianiſten oder dergleichen eben die Muſikhochſchule verlaſſen, 
aufforderte, ein ganz ſchlichtes Volkslied vorzutragen? 

F.: ch glaube, die meiſten würden ſich fträuben... 
oder es gar entſchieden ablehnen. 8 

: Warum wohl? 
.: Das iſt ſchwer zu jagen; es iſt ein merkwürdig 
gemiſchtes Empfinden, das ſie hemmen würde. Manche 
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war das Chorſingen offiziell zwar Pflicht, aber die meiſten 
verſtanden es doch, ſich immer wieder davon zu drücken, 
und bei den Fortgeſchrittenen wurde es auch nicht mehr ſo 

genau damit genommen. 
L.: Und hältſt Du das nun für gut und richtig oder gar 

für erſtrebenswert? 

.: Das nun gerade nicht. Aber ich finde es auch nicht 
fo trägiſch; deswegen ſind wir doch gute Muſiker geworden. 
Be hatte jchon gehofft, wir würden uns leicht ver- 
ſtändigen, weil Du die von uns bekämpften Mißſtände jo 
klar erkennſt. Doch zeigt mir Deine letzte Antwort, daß Du 
ſie zwar ſiehſt, aber für unwichtig hältſt, während wir der 
Meinung ſind, daß ſie gar nicht ernſt genug genommen werden 
können. Es wird viel, wenn nicht alles davon abhängen, daß 
dieſe Mißſtände abgeſtellt werden, und es liegt mir ſehr viel 
daran, daß Du (und alle jungen Fachmuſiker) Verſtändnis 
dafür bekommſt. Denn gerade, weil unſere Muſik eine ſolche 
hohe Entwicklungsſtufe erreicht hat, bedarf ſie mehr als je 


Der Dorfſchulmeiſter meiner Mutter. 
Von Max Jungnickel. & 


Meine Mutter erzählte mir oft, mit herzlicher Liebe, von 
ihrem Kantor, einem Dorfſchulmeiſter, irgendwo in einem 
verkrochenen Neſte. Sie erzählte, wie er gleich nach dem 
Schulgebet auf ſie zeigte und ſagte: „Schöchens Mine, von 
dir kriege ich noch e Fünfer. Sag's deiner Mutter und bringen 
mir morgen früh mit. Vergiß es aber ja nicht!“ Die Kinder 
hatten nämlich mit dem Lehrer einen Ausflug gemacht, und 
meine Mutter hatte das Zehrgeld, nämlich die fünf Pfennige, 
vergeſſen, und der Herr Kantor hatte es ausgelegt. 

ch weiß nicht: Aber der Dorfſchulmeiſter meiner Mutter 
kroch in mein junges Herz, und da lächelt er noch drin und 
ſingt dort drin und fabuliert dort drin noch heute. Halb 
Vogelſcheuche, halb Dorfphiloſoph, ſo malte ich ihn mir aus. 
Ein Kerl, der mit dem Heiland Bruderſchaft in der Dorf⸗ 
ſchenke trinkt. Ein Kerl, der mit flatterndem 5 
Kirchturm klettert und die Dorfuhr richtig ſtellt. Ein 0 
in den ſich die Bibelſprüche ganz verliebt haben. Ein Kerl, 
der das Weihnachtsevangelium geſchrieben haben könnte, 
wenn er immer das Geld gehabt hätte, ſich den ſchönſten 
Tabak für ſeine lange Pfeife zu kaufen. Ein Kerl, der mit 
dem Geſangbuch unterm . ſchlafen geht und mit 
der Brille auf den Augen, und der pfeifend erwacht. Der 
Dorfſchulmeiſter meiner lieben Mutter. Ich habe ihn meine 
ganze ne hindurch gejucht; aber ich fand ihn nie. 

Wohl traf ich mal einen Sonderling, einen Spaßmacher, 
ein Hutzelmännchen. Aber die hatten alle etwas Gepflegtes, 
Steifes, Reſpektvolles. Immer war um ſie und ihre Lehrer⸗ 
würde ein Heiligenſchein, den auch die zehn Gebote haben. 

Den Kantor meiner Mutter traf ich in den Dörfern am 
Wegrain ſitzend, vogelumſungen, oder auf der Orgelbank, 
wo ſeine Seele ſelig und müde im Choral zerfloß. Oder ich 
traf ihn in einer Bauernſtube, wo er die Prozeßakten auf⸗ 
ſchlug, durchblätterte und dem Bauer, der ſtumm und ver⸗ 
wundert dabei ſaß, weiſe b gab und ſich die Rat⸗ 
schläge mit drei Eiern und einer Blütwurſt bezahlen ließ. 


aar auf den 


O Dorfſchulmeiſterzauber! Ich nahm mir vor, Lehrer zu 
werden. Als ich mitten im Lehrerwerden war, kam ich mir 
vor wie ein wandelndes, neugebundenes Konverſations⸗ 
lexikon und wie eine tadelloſe Bügelfalte. Die Bücher 
pumpten in meinen Kopf ihre lederne Gelehrſamkeit hinein, 
und ich ſchnarrte ſie und ſchnurrte ſie ſchweißtriefend wie 
eine Maſchine wieder aus. Kurz: Der Präparandenkopf 
tut mir noch weh von all dem Kram, und in meinem Herze 
lachte ganz laut und ſelig der Dorfſchulmeiſter meiner Mutter. 
Da warf ich den Krempel in die Ecke und ging ins Blaue 
hinein. Und der Kantor immer mit mir mit; durch Hunger 
und Lachen, durch Tränen und Sorge, 

Er kroch durch meine Geſchichten, die ich ſchrieb, durch 
mene dene ich aus, Grohftadtzeit d lächelte mi 

x e m au ropjta tungen und lächelte mir 

aus en zu: er ſtill! 9 nger; er b. ite 
die ider e Und als 10 80 0 
er mit mir ins Feld und ſchleppte mit mir mein Gewehr. 
In einem Schützengraben vor Wilna ſprang er in ein kleines 
Theaterſtück, das ich im Unterſtande ſchrieb. Und als mich 
eine flinke Ruſſenkugel nach Hauſe ſchickte, da ſah ich ihn wieder, 
auf Großſtadtbühnen, im Rampenlicht, leibhaftig ſah ich ihn 
wieder vor tauſend, tauſend, tauſend lachenden Augen: 
Meinen Sternenkantor, den Dorfſchulmeiſter meiner Mutter. 

Wie ich ihn mir erträumt hatte, ſo ſtand er da. In 
jeinen Augen ſpiegelte ſich das Dorf, wo ich geboren bin. — — 
Ich danke Dir, lieber Gott, daß Du mich nicht haſt Lehrer 
werden laſſen und in mein Ich nicht Meyers Konverſations⸗ 
lexikon hineingeſteckt haſt. Ich bin gar nicht traurig, daß ich 
nicht penſionsberechtigt bin. Ich danke Dir, lieber Gott, 
daß Du den Kantor aus der Jugendzeit meiner Mutter 
gehejcht daft, 5 ee W Deinen ewigen Händen, 
un a u m eine e anınter + — 
Sage d Er, Gelee in meinem Herd Nr * Ich 
danke Dir, lieber Gott. 


würden es wohl geradezu als eine Zumutung empfinden. 
Sieh mal, ſie haben nun jahrelang geübt, haben ſich eine 
Technik angeeignet, können etwas und getrauen ſich an die 
8 Aufgaben; da iſt es doch verſtändlich, daß ſie 
eine beſondere Freude daran haben, etwas zu tun, bei dem 
ſie ihre Fähigkeiten nicht zeigen können. 

L.: Und wenn es nun gelänge, dieſe Hemmungen zu 
überwinden, wie — meinſt Du wohl — würden ſie die 
Probe beſtehen? 

F.: Ich glaube, nicht beſonders gut. Wenn ſie vorſpielen 
ſollen, dann würden ſie wohl die Schlichtheit nicht treffen, 
die einem Volkslied angemeſſen iſt. 

L.: Und wenn ſie ſingen ſollen .. 

F.: Dann würden die meiſten Inſtrumentaliſten ganz 
verſagen. In meinem Jahrgang an der Muſikhochſchule 
201 mehrere, die lh fait etwas darauf zugute taten, 
daß fie nicht fingen konnten, und ich ſelber habe, jeitdem wit 
im „Collegium musicum“ in F. miteinander ſangen, jo gut 
wie überhaupt nicht mehr gefungen, denn an der Hochſchule 


eines kräftigen und organiſchen Unterbaues, und der kann 
nur in dem ſchlichten natürlichen Singen des ganzen Volkes 


beſtehen. - 
res .: Schon recht, aber damit iſt doch noch nicht gejagt, 
daß nun auch der Fachmuſiker ſich an dieſem Singen beteiligen 
müßte. Es wäre zwar ganz ſchön, wenn er es au beperujghte, 
aber das Entſcheidende iſt doch jeine fachmufitalfiihe Aus⸗ 
bildung, die ihn über dieſe Form des Singens weit hingusführt. 
L.! Das wäre nicht nur ganz ſchön, ſondern es iſt tat⸗ 
ſächlich eine unumgängliche Vorausſetzung für eine Erneuerung 
unſeres Muſiklebens, daß die Sehr ſich ganz mit in 
das Singen des Boltes hineinitellen, es nicht nur ebenſo 
„ſicher beherrſchen“ wie die Technik ihres Inſtrumentes, 
ſondern ſelber ganz mittun, Glied des Volkes in ſeinem 

Singen werden. 5 
: Nun, das iſt ja gen 3 und nz gedacht, aber 

was wäre denn ſchließlich damit gewonnen 

L.: Es wiel n eng eidender Schritt dazu getan, daß 
die Kluft zwiſchen der Muſik des Volkes und der Muſik des 


nn 


üb 
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7 überbrückt würde. Ja, dies müßte ſogar auf die 
.. Gef a ber Muſik ee Beh entſcheidend ein⸗ 
wirken. Eine Muſik vom fart pour Part⸗Standpunkt, wie 
ſie das ausgehende 19. und beginnende 20. Jahrhundert 
gekennzeichnet hat, würde damit unmöglich werden. Was wir 
erſehnen und was jüngſt auch die Führer des Staates gefordert 
aben, der Aufbau unjeres Müſiklebens aus den rund⸗ 
Nuker unferes Volkstums wäre zu einem weſentlichen Teile 
geſichert. Schon gibt es eine Reihe von jungen Komponiſten, 
die ſich in unſerer Arbeit eingegliedert haben und deren Muſik 
bereits deutlich erkennen läßt, daß ſie vom alten Volkslied 
und Choral her ihre ſtärkſten Kräfte empfängt. Je mehr die 
Fachmuſikerſchaft ſich in den Aufbau von unten her mit 
eingliedert, umſo beſſer werden die Ausſichten für eine wirk⸗ 
liche Erneuerung des deutſchen Muſiklebens. Alle Forde⸗ 
rungen, aus dem Volkstum heraus zu geſtalten, müſſen 
Schlagworte bleiben, ſolange die Verantwortlichen nicht mit 
den Grundkräften und vorbildlichen Geſtaltungen deutſchen 
Volkstums in Berührung kommen. 5 
N.: Nun übertreibſt Du aber wieder; wir alle haben 
doch das Volkslied in der Schule kennen gelernt, wir haben 
auch ſpäter noch gelegentlich Volks- und Kommers⸗Lieder 
gejungen, und ich habe 3. B. erſt kürzlich wieder mit meinem 
Kammerchor einen Volkslieder⸗Abend mit Sätzen aus dem 
„Kaiſerliederbuch“ und dem „Volksliederbuch für die Jugend“ 
veranſtaltet. Es geſchieht doch wirklich genug für die Ver⸗ 
breitung 
ſo, als 


ja nicht das letztlich Entſcheidende. Ich will Dir gar nicht 
Iotder prechen, ur auf en Gebiete viel und vielerlei 
geſchieht, ſodaß man manchmal ſagen möchte: Weniger 
wäre mehr! Solange nämlich . Pflege des Volksliedes 
fo getan wird, daß der „Gebildete“ ſich von Zeit zu Zeit ba 
herabläßt, auch einmal etwas für die Verbreitung des Volks, 
liedes zu tun, indem nun Volksliedſätze von zum Teil recht 
zweifelhafter Volkstümlichkeit genau ſo einſtudiert und ic, 
lich aufgeführt werden wie irgend ein übliches Konzertſtück, 
iſt eben das nicht geſchehen, worauf es uns ankommt. Viel⸗ 
leicht kann ich es Dir ſo klar machen; Wer von denen, die 
ſolche Lieder vortragen, ſingt ſie als etwas, was ihn zutiefſt 
angeht? Halten ſie nicht ie 8 3 5 Sänger, 
in weitem Abſtand davon? em ſind ſie mehr 
215 Wg Karte ite oder beſten aus dh 24400 
öne Sache n ; ällen werden nicht gerade ſolche 
olkslieder⸗Abende zu den übelſten Spekulationen auf Publi⸗ 
kumswirkung? Wer von all denen u daheim mit jeinen 
Kindern 3 im Familienkreiſe noch Kinderlieder, Volkslieder 
Choräle 

=. 5 Auch hier will ich Dir zugeben, daß den Chor- 


üb 


aß unſere Sänger und Spieler weitaus grö 
Baer nicht ee oder ein ft en e 


Wie es mir ſelbſt gen iſt, habe ich Dir vorhin ſchon erzählt, 
reude am Singen 


Für unſere Schularbeit 


und Pflege des Voltsliedes, und Du tuſt gerade 
„Verbreitung un Pflege des Volksliedes“, das iſt 


5 ſelber etwas davon ſpürten; denn wir haben 
ein Intereſſe an einer Gegnerſchaft oder gar Feindſchaft, 
ſondern bedauern nur immer wieder, daß uns aus ihren 
Reihen ſo wenig Verſtändnis entgegengebracht wird. Wir 
wollen von den gröbſten und leider häufigſten Fällen einmal 
ganz abſehen, in denen letzten Endes materielle Intereſſen 
die Triebfeder ſind. Was wird uns da ſonſt nicht immer 
wieder von neuem vorgeworfen: Ablehnung des 19. Jahr⸗ 
hunderts, Verächtlichmachung der Romantik, blutiger Dilet⸗ 
tantismus — Du haſt ja ſelbſt einige dieſer Schlagworte 
gebraucht. Aber in einem Geſpräch wird wohl niemals eine 
wirkliche Verſtändigung zu erzielen ſein. Dazu bedürfte es 
größerer Anſtrengungen. 

Und wie denkſt Du Dir, daß eine Verſtändigung 
möglich wäre? 

L.: Aus der älteren Generation werden es wohl nur 
wenige ſein können, und glücklicherweiſe gibt es ja ſchon 
einige, die ein tieferes Verſtändnis für unſer Wollen haben. 
Aber mit der jüngeren Generation müßte die Verſtändigung 
durch gemeinſames Tun gefördert werden. Eine ſolche 
Gelegenheit hat ſich ja bereits mehrfach bei der Veranſtaltung 
von Muſikfeſten ergeben, wie z. B. bei den Schützfeſten in 
Celle und Wuppertal und ganz beſonders bei den „Kaſſeler 
Muſiktagen“, die Anfang September 1933 ftattfanden.*) Die 
fruchtbarſte Form der Berührung und des gemeinſamen 
Arbeitens böte ſich jedoch auf den Singwochen, die wir ver⸗ 
8 und zu denen auch immer mal wieder Fachmuſiker, 
beſonders Kirchenmuſiter, kommen. (Mit dieſen iſt überhaupt 
wohl die Verſtändigung bereits am weiteſten fortgeſchritten, 
während die Opern⸗Sänger, ⸗Kapellmeiſter und alle, die ſonſt 
mit der Oper zu tun haben, am fernſten ſtehen.) Schließlich 
aber wird die ganze Frage wohl nur auf dem Wege einer 
wirklichen Löſung zugeführt werden können, daß je länger 
je mehr aus den Laienmuſikern heraus die Fachmuſiker der 
Zukunft erwachſen, die in ſich wieder den organiſchen Aufbau 
Keen geſamten Muſiklebens von der Volksmuſik her ver- 
örpern. 

Es darf zum Abſchluß wohl . werden, daß dieſes 
Geſpräch unmöglich den ganzen Fragenkreis erſchöpfend 
behandeln konnte. Auch kommt es nicht ſo ſehr darauf an, 
daß es zu einer endgültigen Löſung geführt hätte. Vielmehr 
habe ich es darum aufgezeichnet, weil an ihm die großen 
Schwierigteiten offenbar werden, die ſich dem Verſtändnis 
des Anliegens der Laienmuſikbewe ig durch den Fach⸗ 
muſiker entgegenſtellt. Dies zu zeigen ſchien mir umſo 
wichtiger, weil gegenwärtig der an ſich richtige Gedanke, 
daß der Fachmann jeweils in ſeinem Fache mitzuarbeiten 
und zu entſcheiden hätte, falſch angewendet zu werden droht, 
wenn der Fachmuſiker als derjenige gilt, der in Laſenmufit⸗ 
fragen das höchſte Sachverſtändnis mitbrächte. Es ſoll nicht 
beſtritten werden, daß einige unter den führenden Fach⸗ 
muſikern da find, die dieſes Verſtändnis haben; aber es ſind 
immer nur diejenigen, die ſich nicht von vornherein ſo ſach⸗ 
ee gefühlt haben, daß ſie jede Möglichkeit, die Laien⸗ 
muſikbewegung wirklich kennen zu lernen, ablehnteu. Es 
hat niemand das Recht, über dieſe zu urteilen, der ſie nur 
oberflächlich oder gar nicht kennt. Auch wer ihre geſamte 
Literatur ſtudiert hätte, wüßte doch wenig von dem Ent⸗ 
ſcheidenden, auf das es ankommt; ja ſelbſt wer einmal ge⸗ 
wiſſermaßen als Zaungaſt einen Tag bei einer Singwoche 
dabei war, kennt nur einen kleinen Ausſchnitt und vielleicht, 
wenn es der Zufall ſo wollte, einen recht ungünſtigen. Nur 
wer ſich ſelber einmal ganz 1 hat, wer mit⸗ 
geſungen hat und ſich ganz in den Kreis der Singenden 
einordnete, der konnte etwas von dem Geiſte und dem Wollen 
der deutſchen Muſikbewegung ſpüren. 


Konrad Ameln. 


*) Hierzu kann nachträglich berichtet werden, daß in der 
Tat die „Kaſſeler Muſiktage“ eine höchſt erfreuliche Be⸗ 
rührung zwiſchen Fachmuſikern und der Laienmuſik herbei⸗ 
geführt haben. Es gewinnt den Anſchein, als ob in dem 
Maße, wie „Jugendmuſikbewegung“ zur „Volksmuſikbewe⸗ 
gung“ wird, auch die alten Fronten „hie Fachmuſiker — hie 
Laienmuſik“ geſprengt würden. 


Seelenkundliches vom rechten Betonen. 


Von Prorektor Auguſt Volkmer, Liebenthal, Bez. Liegnitz. 


Rudolf Hildebrand hob bei jeder Gelegenheit mit Nach⸗ 
druck hervor, daß die Sprache in erſter Reihe 1 3 
iſt, und auch der Deutſche Sprachverein wird nicht müde, 
immer wieder die praktiſchen Folgerungen aus dieſer For: 


derung darzulegen. Eine der wichtigſten olgerungen iſt die 
daß die Betonung nicht etwas rein ei darf, 


ſondern ihre rechte Ausführung ſeelenkundlich begründet 
ſein muß. Die Zuſammenſtellung der wichtigſten Fſeeliſchen 
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intergründe“ der rechten Betonung birgt nicht bloß manchen 
inweis für die lebensnahe Sprecherziehung in ſich, ſondern 
regt auch dazu an, das bewußte Sprechen immer mehr ſeeliſch 
zu vertiefen und uns die Verantwortung bewußt zu 
machen, die das Himmelsgeſchenk der Sprache uns auferlegt. 

Man hört oft in mündlicher Rede die Wendung: „Ich 
unterſtreiche das beſonders.“ Mit dieſer bildlichen Aus⸗ 
drucksweiſe, die, ſeelenkundlich geſehen, eine Vertauſchung 
der Gehörsempfindung mit einem Geſichtseindruck vornimmt, 
8 manches zur Seelenkunde des Betonens angedeutet. 

er beiſpielsweiſe in einem Geſpräch über den Obſtgenuß 
als „Rohköſtler“ beſonders von der geſundheitlichen Be⸗ 
deutung des rohen Obſtes überzeugt iſt, hat das Bedürfnis, 
die Aufmerkſamkeit des 5 gerade auf dieſe Eigen- 
ſchaft zu lenken; er betont darum, auch wenn er öfters den 
geſundheitlichen Wert des rohen Obſtes erwähnt, immer 
wieder dieſes Eigenſchaftswort. Alles beſondere Betonen 
zielt alſo auf den Zuhörer ab und ſoll bei ihm irgendeinen 
Begriff, dem der Sprecher beſonderen Wert beilegt, in den 
Blickpunkt des Bewußtſeins rücken. Aus dieſer Werbekraft 
eines ſeeliſch vertieften Betonens folgt darum auch, daß 
derſelbe Satz verſchiedene Betonung erfahren muß, je 
nachdem der Sprecher die Seelenlage des Zuhörers einſchätzt. 
Wenn es mir in einem politiſchen Geſpräche darauf ankommt, 
den Zuhörer von der Notwendigkeit der eg e 
zu überzeugen, ſo betone ich immer wieder jene Begriffs⸗ 
wörter, die etwa den gleichen Sinn haben, wie: Volks⸗ 
verbundenheit, Ganzheit des Volkes, Volkseinheit, uſw.; 
wenn ich aber beim Zuhörer vorausſetze, daß er von dieſer 
Notwendigkeit ſchon überzeugt iſt, lege ich den Ton auf etwas 
anderes, beiſpielsweiſe auf die Erlaubtheit der Mittel, dieſe 
Volksgemeinſchaft zu erſtreben. Dieſe beſtändige Rückſicht⸗ 
nahme auf die ſeeliſche Verfaſſung des Zuhörers nimmt dem 
rechten Betonen alles Grobe und ſetzt dafür jene ſeeliſche 
5 185 erung, die dem Sprechverkehr Würde und Wirkung 
verleiht. 

Die rechte Betonung beim eigenen Sprechen zu finden, 
iſt viel leichter, als jene Gedanken mit natürlicher und richtiger 
Betonung zu verſehen, die von anderen erdacht worden ſind 
und vom Sprecher nur leſend oder vortragend wiedergegeben 
werden. Darum beſteht ein gut Teil der lebensnahen Sprech⸗ 
erziehung darin, den Jugendlichen anzuleiten, mit innerer 
Ein oe zu betonen. Wer fremde Gedanken mit richtiger 
Betonung zum Ausdruck bringen will, muß zunächſt ſich der 
Zuſammenhänge bewußt werden, die zwiſchen den einzel⸗ 
nen Sätzen und Satzteilen beſtehen. Ich hörte einmal, wie 
ein Schüler, der ſonſt gut vortrug, in Schillers „Bürgſchaft“ 
in der dritten Strophe betonte: „So bleib du dem König 
zum Pfande.“ Der Schüler hatte ganz überſehen, daß ja ein 
paar Zeilen vorher der Dichter ſchon geſagt hat: „Und er 
kommt zum Freunde.“ Weil hier überhaupt nur der Freund 
anweſend war und nur er angeredet wurde, iſt dieſe Be⸗ 
tonung unrichtig; der Zuſammenhang der Gedanken erfordert 
vielmehr, daß das Fürwort „du“ ohne beſondere Betonung 
bleibt, daß dafür aber die Worte „zum Pfande“ mit gehaltener 
Betonung verſehen werden. Wer eine Anſprache oder Rede, 
die in der Zeitung wiedergegeben wird, richtig betont vorleſen 
will, muß fortgeſetzt auf die Zuſammenhänge der Gedanken⸗ 
verbindung achten, und es wird auch dem en er Borlejer 
beim erſtmaligen Vorleſen trotz großer Aufmerkſamkeit 
mancher Betonungsfehler unterlaufen. — Wer fremde Ge⸗ 
danken mit richtiger Betonung vortragen will, muß ferner 
ein feines Unterſcheidungsvermögen für ſchmückende und 
notwendige Redeteile haben. Es tut einem beinahe körper⸗ 
li r wenn man die Bitte um Frieden in Goethes „Nacht- 
lied“ oft jo vortragen hört, daß das ſchmückende Eigenſchafts⸗ 
wort „ſüßer“ betont wurde! Wer dieſen Fehler begeht, hat 
kein Bewußtſein dafür, daß nach dem Zuſammenhange des 
ganzen Gedichtes die Worte „ſüßer Friede“ nur einen 
Begriff bilden und das Eigenſchaftswort „ſüß“ den Inhalt des 
Dingwortes „Friede“ nur vertieft. In dem koſtbaren Gedicht 
„Der Brief aus der Heimat“, von Annette von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff lautet eine Zeile: „Ach, eine Leiche ſah die Heimat ſchon“; 
wenn der Vortragende nicht daran denkt, daß das Wort 
„eine“ hier als Zahlwort auftritt, alſo als notwendiger Rede⸗ 
teil gebraucht ijt, jo wird er falſch betonen; wenn er aber weiß, 
daß ſeit dem Weggange Annettens vom Elternhauſe ihre 
Tante geſtorben war, und die aufgeregte Nichte in der Ferne 
fürchtet, daß nun auch ihre Mutter dahingegangen ſei, ſo wird 
die Betonung richtig geformt werden! „Ach, eine Leiche ſah 

eimat ſchon, ſeit ſie den unbedachten Fuß geſtreckt auf 
emden Grund und hörte fremden Ton!“ So bedeutet, 
eelenkundlich geſehen, die rechte Betonung beim Vortrage 
remder Gedanken ein Bemühen um Einfühlung in die 


Seelenlage und Denkweiſe des Urhebers, und gerade dieſe 
im geſamten Vortrag ſich vollziehende, geiſtig hochbedeut⸗ 
ſame Arbeit gibt der Betonung etwas ſeeliſch Vertieftes, 
während die nur angelernte Betonung immer etwas grob 
Außerliches an ſich hat. 


Rechtes Betonen verlangt ein Zuſammenwirken von 
Vorausſchau und Rückſchau. Die Vorſchau auf dem Fort: 
gang der Gedankenbewegung erfordert nicht nur auffaſſende 
Verſtandestätigkeit, ſondern ſetzt auch ein inneres Miterleben 
des Inhalts voraus. Erſt dadurch gewinnt die Betonung 
jenes geiſtige Merkmal, das viel mehr bedeutet als die 
ſtärkere Stimmentfaltung. Die Schlußſtrophe von Uhlands 
ſchlichtem Liede „Die Kapelle“ zeigt uns ein Beiſpiel einer 
ſolchen ſeeliſch vertieften Betonung; wer nur die beiden 
Wörter „dir auch“ ſtärker ſpricht, nimmt dem Ausklange des 
Gedichtes viel von ſeiner eigentümlichen Schönheit; wer aber 
im vorausſchauenden Miterleben dieſes Ausklanges ſchon in 
die Anrufung: „Hirtenknabe, Hirtenknabe“ ſeeliſch vertiefte, 
leiſe abgeſtimmte Betonung legt, verſchafft dem „dir auch“ 
erſt die rechte innere Belebung. Dieſe Vorausſchau vermeidet 
auch eine zu ſtarke Betonung eines Beiwortes, wenn ſie die 
Aufmerkſamkeit des Hörers hauptſächlich der Weiterentwick⸗ 
lung eines Gedankens zuwenden ſoll. In Goethes „Schatz⸗ 
gräber“ erzählen uns die erſten Zeilen von den Bedrängniſſen 
des Mannes, und jo d Lenße ich wohl eine 
hebung des Zeitwortes „enden“ in dem Satze: „Und zu 
enden meine Schmerzen“, aber der Hauptteil der Aufmerk 
jemteit ſoll ſich den Mitteln diejer Befreiung zuwenden; 
arum liegt die Höhe des Gedankens in den Worten „einen 
Schatz zu graben“. Aber auch die Rückſchau auf den zuletzt 
vorgetragenen Gedankeninhalt iſt zu einer rechten Betonung 
nötig. Ich habe oft von Schülern die Stelle aus dem Schatz⸗ 
gräber: „und ich dacht’: es kann der Knabe mit der ſchönen, 
lichten Gabe wahrlich nicht der Böſe ſein“ ſo vortragen hören, 
daß das Wort „Böſe“ ſtark hervorgehoben wurde; das iſt 
nicht das Ergebnis einer rechten Rückſchau. Weil der Schatz⸗ 
gräber den Böſen, und nur dieſen, erwartet hatte, muß die 
Betonung hier ausnahmsweiſe auf die verſtärkte Verneinung 
(„wahrlich nicht“) gelegt werden. Solche und ähnliche Bei⸗ 


ſpiele deuten an, welche Bedeutung für eine ſeeliſch vertiefte 


Betonung das vorausſchauende und rüctſchauende Mit b 

des Inhalts ee ſolche Betonung geſtaltet ſich bleg⸗ 
ſam und gehalten, während die nur äußerlich, mit bloßer 
Stimmverſtärkung ausgeführte Betonung ſeelenlos bleibt. 


Wer gut betonen will, muß, zumal beim Vortrag von 
Gedichten, ein feines Empfinden für den Kern der Dar⸗ 
ſtellung haben. Dieſe Erfaſſung des Weſentlichen iſt zwar 
in erſter Reihe ein Denkvorgang, aber auch hier wird die 
Betonung ſich um ſo ſicherer geſtalten, je anſchaulicher ſich 
dieſes Denken vollzieht. Nehmen wir als Beiſpiel folgenden 
Satz aus dem großen Selbſtgeſpräch Wilhelm Tells: „Da, 
als ich den Bogenſtrang anzog, als mir die Hand erzitterte 
als du mit grauſam teufeliſcher Luſt mich zwangſt, aufs Haupt 
des eignen Kindes anzulegen, als ich ohnmächtig flehend rang 
vor dir: damals gelobt ich mir ...“ ch habe meiſt es ſo 
gehört, daß das Wort „damals“ mit ſtarker Betonung hervor- 


gehoben wurde. Der Kern der Darſtellung liegt aber im 
zweiten Teil des Satzaufb 


aues, ni Br - 
beſtimmung, ſondern in der sahen im Gegenſtand des 


Schwures; daher iſt das „damals“ nur ſchwach zu betonen, 
während der Nachdruck auf „geloben“, „Eidſchwur“, „erites 
Ziel“ uſw. gelegt werden muß. Wer anſchaulich den Gedanken 
verfolgt, fühlt beim Beginn des Nachſatzes etwas von der 
ſeeliſchen Spannung in ſich, die aus den mehrfachen Zeit- 
beſtimmungen hervorgeht. Auch die Fortſetzung wird oft 
mit einem Betonungsfehler vorgetragen: „Was ich mir 
gelobt in jenes Augenblickes Höllenqualen, iſt eine heil'ge 
Schuld; ich will ſie zahlen.“ Der Kern des Gedankens liegt 
hier nicht in der Beifügung „heilig“, ſondern in den zus 
einander gehörenden Begriffen „Schuld“ und „zahlen“. Es 
iſt nicht leicht, beſonders beim Vorleſen von Reden ae 
Briefen, ſofort das Weſentliche herauszufinden; aber auch 
hier führt Überlegung und Übung zur Befähigung, mit einer 
gewiſſen Treffſicherheit die Betonung biegſam und ſeelen⸗ 
voll zu geſtalten. — Ein Beiſpiel dafür, daß ein ſcharfes Er⸗ 
faſſen des Weſentlichen oft exit längere Beſtimmung voraus- 
ſetzt, iſt der Schluß des Gedichtes „Der ſterbende Generals, 
von Annette von Droſte⸗Hülshoff: „Die Seele, der Vittoria 
nicht, nicht Fürſtenwort gelöſt den Flug, auf einem 8 
Menſchlichkeit ſchwimmt mit dem letzten Atemzug ſie lächelnd 
in die Ewigkeit.“ Wer hier nicht die ungeeigneten Mittel, 
das Sterben zu erleichtern, von dem einzigen geeigneten 
Mittel aus dem Geſamtinhalt des Gedichtes heraus unter- 


win n 
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i n wierigen Satz nicht richtig betonen. 
. die rechte 3 immer von 5 ang 18 
Ganzen abhängig, weil nur aus dem Ganzen der Kern ſich 
deutlich heraushebt. * 

ldebrand nennt die ſeeliſch vertiefte Betonung 

REN Wichtigſte, Geheimnisvollſte, ja das Wunder⸗ 

zarſte an der Sprache.“ Die Bewegung der Stimme, das 
Auf und Ab der Tonhöhe und Tonſtärke — alles das verdient 
nicht bloß in der Sprecherziehung der Jugendlichen ſorg⸗ 
fältigſte Beachtung, ſondern müßte auch in der Unterhaltung, 
bei Vorträgen und Reden, beim Vorleſen uſw. iebevoll 
gepflegt werden. In einer Zeit, in der man ſich auf die 
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eeliſchen Werte einer vertieften Sprachkultur wieder jo ſtark 
Pelte, iſt es doppelt nötig, auch nach dieſer Richtung hin der 
mündlichen A neür rechte Sorgfalt zuzuwenden. Jus⸗ 
beſondere hat die 17 die ſchöne und wichtige Aufgabe, 
jenes Wertungsgefühl zu pflegen, das man mit Recht „das 
ſorachliche Gewiſſen“ genannt hat. Seeliſch vertieftes Be⸗ 
tonen aber iſt ein Hauptmittel, dieſes ſprachliche alien 
immer wieder wach zu halten und von neuem zu ſchärfen. 
Die rechte Pflege dieſer ſchlichten, natürlichen Betonungs⸗ 
kunſt bedeutet ein „Schaffen“ im Sinne arbeitsſchulgemäßen 
Unterrichts, leitet aber auch zu jenem inneren „Schauen“ 
an, das die Dichtung zum Erziehungsmittel werden läßt. 


Polniſche Geſchichte Dreizehnjährigen erzählt. 
Beiſpiel: Der Januar⸗Aufſtand (1863/64). 
Von Willi Damaſchke. 


1. Außenpolitiſche Vorſpiele. 

a) Napoleon III. Prinz Louis Napoleon, der Neffe 
des 9 Die 8 im franzöſiſchen Volke 
um 1850: „Wenn wir doch wieder einen Napoleon hätten! 
Louis Napoleon wurde zum Präſidenten der er Frank⸗ 
reich gewählt. Am 2. 12. 1852 (dem Tage der Krönung 
Napoleons I. und der Schlacht bei Auſterlitz!) wurde er 
durch „die Gnade Gottes und den Willen der ſiſchen 
Nation“ zum Kaiſer der it. 0e ausgerufen. Warum er 

oleon der Dritte heißt. 3 E Satt d. Kaiſer⸗ 
reich. Kaiſerin Eugenie. Paris wird die abt des Ver⸗ 

nügens und des guten Geſchmacks“. (Kaiferin Eugenie 
beſtimmt die Mode für ganz Europa.) Die Franzoſen er⸗ 
warteten von ihrem neuen Kaiſer, daß er Frankreich auch 
nach außen hin wieder zu Ruhm und Anſehen bringe. Und 
es dauerte gar nicht lange, da hatte Napoleon III. die ein⸗ 
ußreichite eme unter den Fürſten Europas. Wenn der 
1 ſo wortkarge Mann bei dem üblichen Neujahrsempfang 
en fremden Geſandten über 1 Fragen ſprach, ſo 
auſchte ganz Europa wie auf ein Orakel. 

Was war es denn, das dem neuen Franzoſenkaiſer 
damals ſolch ein Anſehen in der Politik gab? Er hatte den 
Gedanken vom A t der Völker ui den 

d oben. „Jede tio tät hat das Recht auf Un⸗ 
abhängigkeit.“ Da horchten die Völker er die in Europa 

a und ſtaatlich unfrei waren: die Italiener, die Polen, 
die Tſchechen, die Serben, Bulgaren und Rumänen, die 
Iren. Napoleon III. war ihr Hoffnungsſtern. Ihm wünſchten 
fie kriegeriſchen Glanz und die größte Macht in Europa. 

b) Der Krimkrieg (1853—1856). Kriegsruhm ſollte 
ſich das Heer des „zweiten franzöſiſchen Kaiſerreiches“ im 
„Krimkrieg“ bald erwerben. Urſache und Anlaß. Verlauf 
(Belagerung und Erſtürmung von Sebaſtopol). Friedens⸗ 
ſchluß zu Paris (30. 3. 1856). — Der Krimkrieg hatte für 
Europa weittragende Bedeutung. Die Türkei wurde als 
ebenbürtiger Staat in das „europäiſche Konzert“ aufge⸗ 
nommen; Rußland von ſeiner Höhe herabgeſtürzt, ſein An⸗ 
ſehen war geſchädigt, feine Macht geſchwächt. Den Haupt⸗ 
gewinn aus dem Krimkriege zog Napoleon III. Seine 
Krieger hatten den berühmten Malakowturm der Feſtung 
Sebaſtopol erſtürmt, fein Marſchall (Mac Mahon) war als 
ſich in Sebaſtopol eingezogen, in ſeiner Hauptſtadt hatten 
lich die Staatsmänner Europas zum Friedenswerk' ver⸗ 
ſammelt. Frankreich galt wieder als die erſte Kriegsmacht 
und Napoleon als der „Schiedsrichter Europas“. Die drei 

Serien) de a en ber orden, 
> N n unter den u er euro 
päiichen Großmächte geſtellt. Sie fühlten ſich er ſicher 

2 gen ihren Oberherrn, den Sultan, 

Eines Tages ſchloſſen ſich die Donaufürſtentümer 
Moldau und Walachei zuſammen, wählten einen gemein⸗ 
ſamen Fürſten und erklärten ſich zu einem Staate, den ſie 
„Rumänien“ nannten. Dem Sultan blieb nichts anders 
übrig, als bieje „Union“ vorläufig zu beſtätigen (1860). 
Er wußte, daß das mächtige Frankreich an dieſer Vereinigung 

5 9 . we Jahre 1866 wählten ſich die 
änen den Prinzen Karl von Hol llern zum 
erblichen Fürſten. Hohengs ä 


Auch aus Serbien mußte ſich der Sultan immer mehr 
und mehr zurückziehen. Unter dem Serbenfürſten Mi⸗ 
chael III. Obrenowitſch (18601868) erlangte dieſer Balkan⸗ 
ftaat faſt völlige Unabhängigkeit. Michael III. ſetzte es durch, 
daß alle türkiſchen Bewohner das Land verlaſſen mußten. 


— —— üwꝑů2— 
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Die Polen verfolgten die Vorgänge im Krim⸗ 
kriege mit der größten Teilnahme. Drei Mächte 
kämpften gegen Aae Wenn es beſiegt wurde, konnte 
man ihm dann nicht die ehemals polniſchen Gebiete ab- 
nehmen und ſie den Polen wiedergeben? Hatte e doch ein 
engliſcher Miniſter während des Krimkrieges öffentlich er⸗ 
klärt: „Was hilft es, dieſen Krieg gegen Rußland zu führen, 
wenn man ihm nicht die Klauen für die Zukunft abſchneidet; 
es wird ſonſt ſchlimmer kratzen als vorher. Es ſoll die hundert 
Millionen und das Blut, welches Europa daran ſetzen muß, 
mit Zinſen bezahlen; nicht in Geld, ſondern durch Heraus⸗ 
gabe aller weggerafften Länder und Gebiete.“ 


Mit engliſchem Gelde wurde unter dem General Wia⸗ 
gefellt Zamojſti eine anne Legion in der Türkei auf- 
eſtellt. Dieſe Legion führte in ihren Fahnen die altpolniſche 
nſchrift: „Für unſere und eure Freiheit!“ Vorher hatte 
chon der mutige und ſchlaue Micha! Czajtowſki polniſche 
Koſakenbataillone gebildet. Mit ihnen wollte er don den 
Pruthufern nach Rußland ee Es kam jedoch zwiſchen 
Wladyſtaw Zamojfſki und Michal Czajtowſti zu Zwiſtigkeiten. 
Adam Mickiewicz kam eiligſt von Paris nach Konſtantinopel 
(September 1855), um die beiden ſtreitenden Führer mit⸗ 


einander zu verſöhnen und um an der Bildung der pol«- 
niſchen 2 mitzuhelfen. Die ungewohnten erlichen 
Mühen u 


das feucht⸗kalte Herbſtwetter wächten ihn. 
Als er im Soldatenlager von der dort bereich enden Cholerg 
überfallen wurde, konnte er ihr nicht widerſtehen. Er ſtarb 
am 26. November 1855. 


c) Die Befreiung Italiens. Die Italiener hatten 
eine Sprache und einen Glauben, aber jie waren nicht 
Bürger eines Reiches, trotzdem ſie in einem geſchloſſenen 
Raume (Apennin⸗Halbinſel) wohnten (Bielftaaterei). Fremde 
Fürſten: Habsburger, Bourbonen. Das Volk hatte nichts 
zu ſagen. Nur die Sardinier (Piemonteſen) hatten eine 
freiheitliche Verfaſſung unter ihrem tüchtigen Fürſten Viktor 
Emanuel. Sein erſter Miniſter: Graf Cavour; deſſen Ziel: 
die Einigung Italiens. Krieg der Piemonteſen gegen Diter- 
reich (1859), ihr Helfer Napoleon III. Volkskrieg (Garibaldi). 
1861: Viktor Emanuel König von Italien. 


2. Polniſche Sturmzeichen. 


a) Die „Roten“ („Czerwoni“). In dieſer national 
erregten Zeit konnte man nicht verlangen, daß ſich die pol⸗ 
niſche Nation ganz ſtill verhalte. Sollte ſie allein kein 
Lebenszeichen geben? Nun und nimmermehr! 


Die lauteſten Rufer nach der polniſchen Freiheit waren 
damals die ſog. „Roten“. Sie nannten fi) auch „Demo⸗ 
kraten“, weil ſie die Volksherrſchaft im Lande anſtrebten. 
Nicht der König ſollt die Geſchicke des Landes allein be⸗ 
ſtimmen, auch nicht nur die Reichen und Vornehmen (Hoch⸗ 
adel und begüterte Bürger), ſondern die Maſſe des Volkes, 
die Vielen: der Kleinadel (Szlachta), die Handwerker und 
kleineren Kaufleute, die Bauern. Auch die Juden ſollten 
endlich das Bürgerrecht bekommen. Die „Roten“ verlangten 
für alle Stände ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung, ohne 
Anſehen der Perſon und des Glaubens. Sie ſagten: Wenn 
eine Nation frei werden will, dann muß ſie mit der Be⸗ 
freiung der unterdrückten Volksſchichten beginnen, vor 
allem mit der Befreiung der Bauern, die ja die Mehrzahl 
der polniſchen Bevölkerung ſtellen. Das höchſte Kampfziel 
der „Roten“ war die Wiedergewinnung der polniſchen 
Grenzen vom Jahre 1771. Aber um dieſes Ziel zu erreichen, 


5 
= 
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hätten ſie drei mächtige Staaten (Rußland, Sſterreich, 
Preußen) ſiegreich bekämpfen müſſen. Das war unmöglich. 
Darum ſtellten ſie als nächſtes Ziel auf: Die Vereinigung 
des „Königreiches“ („Kongreßpolen“) mit den alt⸗ 
polniſchen Provinzen Litauen und Ruthenien. So hatten 


te 


geſtrenge Nikolaus I. ſte 

ein milder, freundlicher 

vor, vieles im großen Ruſſenreich zum Beſſern zu wenden. 

Er iſt es geweſen, der die drückende Leibeigen⸗ 

ſchaft der ruſſiſchen Bauern gänzlich aufhob (1861). 

hm lag auch daran, daß ſich die 5 en unter 
5 


egent ſein. Er nahm es ſich 


einem Szepter wohler fühlen ſollten. der finſtere 

askiewitſch geſtorben war, wählte Alexander II. den gut- 
mütigen Fürſten Goxtſchakow zu ſeinem Statthalter im 
„Königreich Polen“. Tauſende von Polen, die Nikolaus nach 


*) Deutſch: Nationales Zent i 
**) Zu deutſch: „Die . 


länder und die andern ruſſiſchen Untertanen!“ 


| sine e und Sera 


Marqufs Alekſander Wieldpolifi. Das war ein Mann pol 


Sibirien oder ins Innere Rußlands verbannt hatte, durften 
jetzt in die Heimat zurückkehren. Der neue Zar erlaubte auch 
die teilweiſe Herausgabe der Dichtungen Mickiewicz's. Das 
Verbot der Auslandsreiſen hob er auf. Ein freudiges Er⸗ 
eignis für die Polen war die Eröffnung einer mediziniſchen 
Akademie in Warſchau am 1. Oktober 1857. Der Mangel an 
Arzten hatte ſich im Cholerajahr 1852 ſo ſchrecklich fühlbar 
gemacht, die wenigen Arzte wurden damals ſelber ein Opfer 
der Seuche. Ind er neuen Medizinerhochſchule konnten nun 
junge Polen zu tüchtigen Arzten herangebildet werden. 
„Ihr ſteht meinem Herzen ebenſo nahe, wie die Finn⸗ 
So ſprach 
Alexander II., als er im Mai 1856 zum erſtenmal nach 
Warſchau kam, zu den Polen. Aber er ſagte damals auch: 
„Fort mit Euren Träumen! — Ich kann züchtigen, 
und ich werde züchtigen!“ Damit wollte er den An⸗ 


weſenden zu verſtehen geben, daß er diejenigen ſtrafen würde, 


die den Traum von einem wiedererſtandenen freien Polen 
verwirklichen wollen. 

Dieſes Drohwort ſenkte ſich wie ein Stachel 
in die Herzen der Polen. ine 
d) Wielopolſki. So konnte Alexander II. das herz⸗ 
liche Vertrauen der Polen nicht gewinnen, trotzdein er ſich 
bemühte, ihnen entgegenzukommen. n 

5 rat 


ſollten 


ein neues. Arbeitsfeld für uns finden. Rußland müſſe 
mit den ſlawiſchen Völkern des Weſtens (Polen, Tſchechen, 
Ukrainer) und des Südens (Bulgaren, Serben, Kroaten) 


einen Bund ſchließen. In dieſem Bunde könnten die Polen 


dank ihrer Fähigkeiten bald die ze Rolle ſpielen, ähnlich 
wie die Preußen unter den eutſchen. Wielopolſkti 
hatte gerade für die preußiſchen Eigenſchaften 
(Fleiß, Ordnungsliebe, Achtung vor dem Geſetz, Sparſam⸗ 
keit, Pünktlichkeit, Gründlichkeit) eine hohe Wertſchä . 
Seine Polen ſollten die „Preußen des 851 ens“ 
werden, die „heimlichen Herrſcher“ im großen Slawen⸗ 
bunde. Das war aber nur dann möglich, wenn ſie erſt im 
„Königreich“ die Freiheiten und Rechte vom Jahre 1815 


wiedererlangt hatten. Und ſo war Bielopolſtts näch . 


Ziel: Die polniſche Selbſtregierung ( 
im „Königreich“. : . 5 

Der junge Zar ließ ſich von Wielopolſkis machtvoller 
Perfönlichkeit beeinfluſſen. Er hatte großes Vertrauen zu 
ihm und ernannte ihn zum Direktor (Miniſter) für pol⸗ 
niſche Volksbildung. Als ſolcher 2 5 der „Markgraf“ 
— ſo wurde Wielopolſki von der Bevölkerung kurz genannt — 
eifrig für die Neugründung von polniſchen Volks⸗ und 
Mittelſchulen. Von großer Bedeutung für die Polen waren 
die Erlaſſe (Ukaſe) des Zaren vom März 1861: fie gaben 
den San. Städten und Kreiſen im Königreich die Selbſt⸗ 
verwaltung wieder, ſie erlaubten die Bildung eines pol⸗ 
niſchen Staatsrates (Oberbehörde) in Warſchau. Prä⸗ 
ſident des Staatsrates war natürlich der ruſſiſche S t= 
halter, aber Wielopolſti wurde bald zum 2. Be. 
(Vizepräſidenten) ernannt. Schon zu Anfang des Jahres 
1862 waren beinahe alle Direktorſtellen (Miniſterſtellen) im 
Staatsrat mit Polen beſetzt und ebenſo die Regierungs⸗ 
ämter. Wielopolſki wurde Chef der Landesverwal⸗ 
tung. Die Juden erhielten die ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung, ein Jude erhielt ein höheres Amk im Staatsrat. 
Am 1. Oktober 1861 wurden die Frondienſte der 
Bauern aufgehoben. Vor allem aber wollte Wielopolfki 
einen kräftigen Mittelſtand ſchaffen: „Juden und Deutſche 
müſſen ſich mit unſerer polniſchen Bevölkerung zu 
einem dritten Stand vereinen.“ 


Blick 


2 n 


** 
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5 2 rde die nach dem November⸗ hat ſich durch einen bewaffneten Aufſtand frei gemacht. 
rand e Untverſität wieder Warum ſoll uns das nicht endlich gelingen ; Unter den 
2 inet Wielopolſki wünſchte in ſeiner Begrüßungsrede Raſſſſe gärt es auch. Man will die Zarenherrſchaft ſtürzen. 
a Profeſſoren daß die neue Hochſchule („Szkola | Ruſſiſche Verſchwörer ſtehen mit uns in heimlicher Ver⸗ 
Glewna“) eine Stätte der Forſchung und der Wahrheit“ | bindung, ſie drängen uns zum Losſchlagen. Und wenn wir 
werde, die das junge dolniſche Geſchlecht zur „Zucht des erſt im offenen 7 81 gehen, dann wird uns Napo⸗ 
Sersens und des Geiſtes“ führen möge. leon III. nicht im Stiche laſſen. Dann wird er uns 
im Jahre 1862 wurde der Bruder des Zaren, Groß⸗ [helfen, wie er den Italienern geholfen hat.“ So 
fürſt Konſtantin, Statthalter von Polen. Konftantin war] dachten die „Roten. Und ihre „geheime Regierung“ ging 
ein aufrichtiger Freund der unteren Volksſchichten, vor | ans Werk, den Aufſtand vorzubereiten. 
allem der Bauern. Die Polen ſchätzte er. „Ich bringe euch Zunächſt mußten die Maſſen national erregt werden. 
den Frieden!“ ſagte er zu ihnen, als er in Warſchau jein | Das ſollte durch große vaterländiſche Erinnerüngsfeiern, 
neues Amt antrat. Das jagt der Großfürſt, um die Polen ] durch rieſige Stra enumzüge und durch laute Kund⸗ 
zu beruhigen. Und auch Wielopolſtis Reformen hatte der gebungen (Manifeſte) geſchehen. Solche Veranſtaltungen 
ar nur deshalb ſo raſch gebilligt, weil er das immer waren dazu angetan, das patriotiſche Feuer zu ſchüren, das 
lauter werdende Murren der Unzufriedenen be⸗ Volk willig und opferbereit zu machen für die Stunde der 
ſchwichtigen wollte. Er mußte auch Rückſicht auf | Erhebung. Die Verſchwörer en nun jede Gelegenheit, 
Napoleon III. nehmen, dem er eine beſſere DBe- | die, jich für eine nationalpolniſche Kundgebung bot, ge⸗ 
handlung der Polen zugeſagt hatte. | ſchickt aus. £ re 
Aber alles Werben Alexanders II. um die Gunſt 
ſeiner „polniſchen Unterkanen“ hatte keinen Erfolg. 
Ja, Wielopolſti, der fo viel Gutes für ſeine Völksgenoſſen, 
dee Zaren erwirkt hatte, war der beſtgehaßte Mann 
im „Königreich!“ Weder die „Weißen“, noch die 
„Roten“ mochten ihn. Daran war er zum Teil ſelber 
2% Er war ſtolz, ſelbſtbewußt und verſchloſſen. Die 


erſte große, Manifſeſtation (manifestacja) ſtatt. Tauſende 


> A erh ER b 
Ber 5 ten.“ * n 
en Aileen ftis” unten 


Weißen“ 


dem Wege zun 
anten * 


war: Die Feſtigung und Stärkun r polniſchen 
Selbſtverw gen ſog. „Königre ch Polen ABE 5 
lestwo Polskie“). 
So ſtand Wielopolſki faſt allein da. Der Kreis der Polen, 
der ſich um ihn ſchloß und ſeine Abſichten verſtand, war ſehr 
klein. Dennoch glaubte der Markgraf feſt daran, daß er I 
gutgemeintes Werk vollenden werde. 
& ur 51 5 
e) Die „Geheime Regierung“ am Werk. Die 
„Roten“ beſchloſſen, Bielopolifi mit allen Mitteln zu be- 
kämpfen. Sie ſahen in jeinem Werk eine tödliche Gefahr 
für die polniſche Sache. „Wenn wir uns mit der ruſſiſchen 
Herrſchaft aus jöhnen, dann verzichten wir ja auf ein freies. 
und ſelbſtändiges Polen, dann müſſen wir vergeſſen, daß 
Polen geteilt wurde. Das wollen wir nicht, das können 
wir nicht. Wir werden nicht ſchaßt unz der Welt zu zeigen, 
daß wir mit jeder Fremdherrſchaft unzufrieden ſind. an 
wird uns gerade jetzt verſtehen, wo man überall in 
Europa laut vom Recht der Völkerfreiheit t 
und für dieſes Recht kämpft. Das italieniſche Volk 


ließ General Zablocki die Nerven verloren hatte und ſchießen 
ieß. 

für kurze Zeit aus der Stadt ziehen und erlaubte das feierliche 
Begräbnis der fünf Gefallenen. 

Am 2. März fand das Leichenbegängnjis ſtatt. ten 
dem Sarge ſchritten Andrzej Zamojſki und andere Polen 
von Rang und Namen, die geſamte römiſch⸗katholiſche 
Prieſterſchaft Warſchaus, die evangeliſchen Paſtoren und die 
jüdiſchen Rabbiner. Eine faſt hunderttauſendköpfige Menge 
nahm teil an dieſer nationalen Begräbnisfeier. So einigte 
dieſer Tag das ganze Waſchauer Volt. 

Die „geheime Regierung“ ordnete nun eine allgemeine 
Nationaltrauer an. änner, Frauen und Kinder ſollten 
irgendein Trauerabzeichen tragen, z. B. ein ſchwarzes Band 


*) Der ehrwürdige Pater Felinſki iſt der Dichter 
dieſes Liedes, das zu einer polniſchen Nationalhymne 
eworden iſt. Felinſki wuroe im Jahre 1862 durch die 
ürſprache Wielopolſkis Erzbiſchof von Warſchau. 
pa 


) Polniſch: „zabrane prowincje“ So nannten 
die Polen die vor dem Jahre 1772 zu Polen gehörigen drei 
Landſchaften Wolhynien, Podolien und Ufraina. 


e kauen 
ſchloß zu un det kaltheller 
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am Hute. Viele Warſchauerinnen zeigten ſich jetzt nur in , der gute Wille der beiden fruchtete nichts. Verwegene 
einem ſchwarzen Kleide auf der Straße. Man wollte damit | Männer trachteten ihnen ſogar nach dem Leben. Einer 


den Ruſſen zu verſtehen geben: „Wir trauern um Polen, 
weil ihr es unfrei gemacht habt. Verlaßt das Land, das 
euch nicht gehört!“ 

Als Wielopolſtki ſah, daß Andrzej Zamojſki ſich zum An⸗ 
walt des Volkes beim Statthalter und beim Zaren machen 
wollte, ließ er am 5. April 1861 die „Land wirtſchaftliche 
S auflöſen. „Ich dulde keine Nebenregierung!“ 
agte er. 

Dieſe Verfügung des Markgrafen brachte die War⸗ 
ſchauer in Erregung, die von den „Roten“ eifrig geſchürt 
wurde. Große Volksmaſſen verſammelten ſich am 6. April 
vor dem Haufe Zamojſkis, um ihm zu huldigen. Militär 
trieb die Menge auseinander. Am andern Tage verſammelte 
ich das Volk wieder zu Tauſenden, diesmal vor dem Schloſſe. 
Der Statthalter trat mit einigen ruſſiſchen Generälen an das 
eöffnete Fenſter und forderte die Demonſtranten auf, nach 

auſe zu gehen. „Wir ſind zu Hauſe! Geht ihr nur fort!“ 
we es ihm entgegen. Schließlich beruhigte ſich das Volk. 

8 aber am nächſten Tage (8. April 1861) wieder eine 
vieltauſendköpfige Menge den Schloßplatz beſetzte und ihn 
auf Befehl nicht räumen wollte, kam es zu einem ernſten 
Zuſammenſtoß mit ruſſiſchem Militär. Die Soldaten machten 
von ihrer Waffe Gebrauch. weihundert Tote und 
noch mehr erwundete blieben auf dem Platze. 
erbei ſpielte ſich eine merkwürdige Szene ab: Der Jude 
andau hob das Chriſtenkreuz, das einem verwundeten 
Prieſter entfallen war, auf, und hielt es ſo lange hoch, bis 

er von einem Säbelhieb zu Boden geſtreckt wurde! 

Die . ber den blutigen 8. ril 2 das 
ganze Land. ie Kluft zwiſchen der ruſſiſchen Regierung 
und dem polniſchen Voll war nun unüberbrückbar. Die 
Roten“ konnten zufrieden A Aus allen Schichten der 
Bevölkerung trugen ſich änner und Jünglinge in die 

Geheimliſten der Verſchwörer ein. Sie verpflichteten ſich 
zum bewaffneten Aufſtand. 

Die lauten Proteſtkundgebungen nahmen kein Ende. 
Sie acer allmählich auch nach Litauen und Ruthenien 
über. Groß angelegt war die Feier am 10. Oktober 1861; 
Feen der Erinnerung an bie Holnifä-litauiiche Union zu 

rodlo vom re 1413. weck dieſer Kundgebung war, 

ßland und Europa zu zeigen, daß die Polen im Kön greſch 
und in den ruſſiſchen Weſtgebieten (Litauen, Ruthenien) ſich 
als eine untrennbare Einheit fühlen und die Wiedervereini⸗ 

ng wünſchen. Die Feier ſollte in Damen am Bug ſtatt⸗ 
inden. Aber ruſſiſches Militär hielt die Maſſen der Horodlo⸗ 
Pilger zurück, ſo daß ſie nicht in die Stadt gelangen konnten. 
Alſo fand die gewaltige Kundgebung vor den Toren Horodlos 
auf einem Felde ſtatt. ehntauſende waren & ommen, 
darunter Geiſtliche, Profeſſoren, Schriftiteller, Redakteure, 
Vertreter der Innungen. Man hatte Altäre aufgeſtellt und 
neben die polniſchen weißen Adler das rutheniſche Wappen 
(den Erzengel Michael) und den litauiſchen „Pogon“ („Ritter“) 
aufgeſtellt, zum Zeichen der politiſchen Dreieinigkeit. In, 
der Proteſtkundgebung vom 10. Oktober 1861 hieß es: „Wir 
wiederholen den Akt von Horodlo, wir proteſtieren gegen die 
Vergewaltigung unſerer Freiheit, wir proteitieren gegen die 
abhäng 9 und fordern die Wiederherſtellung der Un⸗ 
abhängigkeit.“ 

Jett entſchloß ſich die Petersburger Regierung zu ſtren⸗ 
geren Maßnahmen. Sie verhängte über Warſchau den 
Belagerungszuſtand und verbot alle Straßenumzüge und 
Anſammlungen im Freien. Darauf verlegte die „geheime 
Regierung“ die nationalen Kundgebungen in das Innere 
der Kirche. Wie auf Kommando waren die Gotteshäuſer 
e in enen nicht nur fromme, ſondern auch national⸗ 
polniſche Lieder geſungen wurden. Die Regierung war 
ee = Bu: mit Fer, . fragten he 

0 iſchen Gewalthaber. Schließlich ließen ſie ſolche 
Kirchen militäriſch 15 in 2. He sie Maſſen zu 
nationalen Feiern verſammelten. Und als die patriotiſchen 
Kirchgänger nicht fortgehen wollten, wurden ſie von den 
Soldaten mit Gewalt herausgeſchleppt. Wi erſpenſtige 
kamen in Haft. Bald waren die Gefängniſſe überfüllt. 
Der Zar gab den Statthalterpoten dem General Lüders, 
der ſofort Militärgerichte ei: ahrte, die ſtrer ger urteilen 
dürſen als die Zivilgerichte. Dafür erhielt der General einen 
blutigen Denkzettel. Am 27. Juni 1862 wurde er im Sächſi⸗ 
Feeder, e e de den enden lee 
zu . en 
a | treffen ag are 235 

un, wurde der polenfreundli rent 5 
ſtantin Statthalter und Wielapolft 5 Se Hand. 5 


richtete ſeine Piſtole auf den Markgrafen, ein zweiter zückte 
ſeinen Dolch gegen ihn; in ſeinem eigenen Hauſe verſuchte 
man Wielopolſti zu vergiften. Selbſt auf den Großfürſten 
wurde einmal geſchoſſen. Alle dieſe Mordanſchläge miß⸗ 
langen, der Markgraf und der Großfürſt kamen mit dem 
en davon, die Attentäter wurden gefaßt und 
gehentt. 
Die „Geheime Regierung“ hatte immer mehr die Macht 
über das Volk an ſich geriſſen. Die 388 hielten ſich 
zurück. Andrze e mußte auf Befehl des Zaren das 
Land verlaſſen. hielt ſich in Paris und in London auf. 
Wielopolſti hoffte immer noch, den drohenden Aufſtand 
im Keime erſticken zu können. „Das iſt ja nur Schaum,“ 
pflegte er zu ſagen, „morgen wird er nicht mehr da ſein!“ 


3. Das „ſchreckliche Jahr“. 


3 1 b 5 
erſchwang n 2 4 


n A gemacht 


durften Szlachta⸗ und 
. werden. 


tralkomitee“ rechtzeitig Gegenmaßregeln treffen. Es 
f 


gelegt. Der Gendarmerie aber gab er den geheimen Befehl, 
die Aushebung ſchon in der Nacht vom 14. zum 15. Januar 
durchzuführen. Als nun die ruffifhen Gensdarmen zur 
befohlenen Zeit in die Häuſer gingen, um die „ſchlecht No⸗ 
tierten“ zu ergreifen, 5 ſie an den meiſten Stellen 
unverrichteter Dinge wieder abziehen. Über tauſend 
junge Leute waren geflüchtet! Diejenigen, die man noch 
antraf, wurden unter ſtarker militäriſcher Bedeckung in die 
Zitadelle gebracht. Aber gerade die eifrigſten Mitglieder der 
„roten Partei“ waren nicht gefaßt worden. Sie hatten ſich 
auf Befehl der „Geheimen Regierung“ in die dichten und 
unwegſamen Wälder von Kampinow geſchlichen, und bil⸗ 
deten dort die erſten Aufſtändiſchen⸗Abteilungen. Im ganzen 
Königreich ſollte die „Branka“ am 27. Januar durchgeführt 
werden. Darum beſtimmte das „Zentralkomitee“ die Nacht 
vom 22. zum 23. Januar als den Termin der allgemeinen 
Erhebung. Schon vorher waren Tauſende von jungen 
Männern auf heimlichen Wegen in die Wälder von Kam⸗ 
pinöw gezogen. Hier hatte der jugendliche General Pad⸗ 
lemjfi*) bereits am 17. Januar das Kommando über⸗ 
nommen. 

Wielopolſki wollte durch die gewaltſame Rekruten⸗ 
aushebung den drohenden Aufſtand verhindern. Das Gegen⸗ 
teil trat ein: ſeine ſtrenge Notverordnung beſchleunigte 
nur den Ausbruch des Aufſtandes. 

b) „Zu den Waffen!“ Am 22. Januar 1863 ver⸗ 
wandelte ſich das „Zentralkomitee“ in eine „Vorläufige 
Nationalregierung“ („Raad Narodowy Tymezasowy“). Sie 
erließ am gleichen Tage einen „Aufruf zum letzten Kampfe“. 
Darin heißt es u. a.: „Alle Söhne Polens, ohne Unterſchied 
des Glaubens, der Herkunft und des Standes find freie und 
gleiche Bürger. Der Boden, den die Landbevölkerung bisher 
beſaß, ſei es nach dem Zinsrecht oder ſei es nach dem Fron⸗ 
recht, wird von heute an ihr unantaſtbares, ewiges Erbe. 
Die früheren Grundherren (Gutsbeſitzer) werden für den 
Verluſt an Acker aus dem allgemeinen Staatsſchatz ent⸗ 
ſchädigt werden. — Zu den Waffen alſo, Völker Polens, 
Eſtauens und Rutheniens, zu den Waffen! Die Stunde 
der gemeinſamen Befreiung hat geſchlagen, die heiligen 


*) Er war eifriges Mitglied der „Geheimen Regierung“. 
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Fahnen des Adlers, des Ritters und des Erzengels ſind 


entfaltet!“ . Aue er 
iſchar gegen Heer. Dieſer Aufruf an das 

Volt has e nicht Br gewünſchten Erfolg. Die „Weißen! 
waren ja Gegner der „Roten“, ſie hielten ſich noch zurück, 
ſie wollten erſt abwarten, was Napoleon III. für die 
polniſche Sache tun würde. £ = 
Und die Bauern kamen erſt recht nicht! Sie miß⸗ 
trauten den „Roten“, ſie glaubten nicht an die Zuteilung 
von erblichem Landbeſitz. Das war in den Tagen der Kriegs- 
not ihren Vorfahren auch immer verſprochen worden, wenn 
man ihre Waffenhilfe nötig hatte; aber nachher wurde das 
Verſprechen niemals gehalten. Nur von den Landgütern, 
wo die Frondienſte bereits abgeſchafft waren, ſtellten ſich 
Bauern dem Aufſtande zur Verfügung. Das waren aber 
nur ein paar Tauſend. Die meiſten Auſſtändiſchen waren 
Angehörige der niedern Szlachta und Bürgerſöhne, Stu⸗ 
denten, Gymnaſialſchüler, junge Handwerker und Kaufleute. 
Zu Beginn des Aufſtandes zählten ſie etwa 10 000 Mann. 
Allmählich wuchs dieſe Freiſchar auf 30 000 Mitkämpfer an. 
Ein großer Teil der Kampfwilligen kam aus dem 
benachbarten Galizien, darunter waren berittene Kra⸗ 
tufen in ihrer maleriſchen Tracht. Auch in Litauen bil 
deten ſich aufſtändiſche Kampftruppen, beſonders aus der 
Wilnger Jugend. Ein fremder Mitkämpfer war der fran⸗ 


zöſiſche Offizier Rochebruns, der mit einer Abteilung Zuaven 
Nur Pole Tune eee e e e ee e e 


Urſprünlich ſollte der Aufſtand erſt im Frühjahr 1863 
beginnen. Die „Branka“ veranlaßte den vorzeitigen 
Aufbruch. Darum waren Waffen und Munition noch 
nicht in genügender Anzahl bereit. Auch fehlte 
es an ausreichender Winterkleidung, an Nahrungs⸗ 
vorräten und an Geld. Viele Inſurgenten konnten ſich 
nur mit Senſen, Axten und ſpitzen Eiſenſtöcken bewaffnen. 


So mußten ſich die Aufſtändiſchen auf den ſog. „Klein⸗ 
e eee beſchränken. Sie bildeten 
meiſt Abteilungen von mehreren hundert Mann und bei 
günſtiger Gelegenheit überfielen dieſe nicht zu ſtarke ruſſiſche 
Truppen. Den Mangel an Waffen mußte der Mut erſetzen. 
Fielen ſolche Scharmützel für die Aufſtändiſchen glücklich aus, 
dann wurde den Ruſſen Waffen und Munition abgenommen. 
Und das ee ſelten. Oft aber waren die Inſurgenten 
im Nachteil. ie Gefangenen und zurückgebliebenen Ver⸗ 
wundeten traf dann ein bitteres Los: ſie wurden gehenkt 
oder erſchoſſen. Der polniſche Maler Grottger hat die 
Stimmung dieſes ver weifelten „Kleinkrieges“ in einem 
Bilde anſchaulich dargestellt Es hat den Titel „]“ („Der 
Kampf“): Da ſammelt ſich in einem Walde eine Handvoll 
Aufſtändiſcher um die Standarte des Weißen Adlers. Ruſſen 
umzingeln den Wald. Sie ſind ſchon nahe am Gehölz. Ihre 
Kugeln haben ſchon manchen in der kleinen polnischen Frei⸗ 
ſchar tödlich getroffen. Es jind dort im Walde nur noch wenige 
lampffähig. Die meiſten ſind gefallen. Die Überlebenden 
wiſſen, daß auch ſie jetzt ſterben müſſen. Lebend wollen ſie 
ſich nicht ergeben, dann erwartet, ſie der Tod am Galgen. 
Den Soldatentod wollen ſie ſterben, von einer Kugel ge⸗ 
troffen, mit dem Gewehr in der Hand fallen, unter dem 
Zeichen des Weißen Adlers. 


Scharmützel und Gefechte zwiſchen der polniſchen Frei⸗ 
char und enk ellen Heeresabteilungen fanden zu Hunderten 
fart, in allen Teilen des Landes. Die Aufſtändiſchen errangen 
manche Einzelerfolge. An einem Punkte wurden ſie zer⸗ 
ſtreut, an einem andern ſammelten ſie ſich wieder. Unter 
den i e e zeichnete ſich beſonders Marjan 
Langiewiez aus. Gleich in den erſten Tagen des Aufſtandes 
eroberte er eine von den Ruſſen beſetzte Stadt im Kreiſe 
Sandomierz. Nachher ſchlug er ein feſtes Lager in Wachoct, 
das in den Heiligenkreuzbergen liegt, auf. Hier legte er eine 
kleine Waffenfabrit an und ſchulte ſeine Truppe, die täglich 
Zuwachs erhielt, im Felddienſt. Bald aber zogen zwei ſtarke 
zujfiiche Abteilungen heran. Die eine kam von Norden her, 
aus Radom; die andere von Süden her, aus Kielee. Zwei 
Tage lang verteidigt Langiewiez ſeine Stellung in Wachock. 
Nach einem blutigen Gefecht vor der Stadt konnte er ſich 
ungehindert tiefer in die Berge zurückziehen. Seine Truppe 
zählte damals etwa 4000 Mann, war ziemlich gut aus⸗ 
gerüſtet und beſaß ſogar eine kleine Kanone. Langiewiez 
verband ſich mit der ihm benachbarten Abteilung des Frei⸗ 
ſcharführers Jezioranſki und erfocht mit ihm einen ſieg⸗ 
reichen Kampf bei Matogoſzeza. Bei dem jog. „Hunde⸗ 
Kr („Pieskowa Skala“) konnte er eine ſtarke ruſſiſche 

bteilung ſchlagen. 


Au 
. ius Ruslan Rand 


€ nen Kampf 


m Litauiſchen tat ſich beſonders der Aufſtandsführer 
98 5 ei (unter dem Namen Dolega 
ekannt) hervor. Er war ein höherer Offizier im ruſſiſchen 

Heer; bei Beginn des Aufſtandes ſtellte er ſich auf die Seite 

ſeines Volkes und bildete in der Heide von Poniewiez eine 

bewaffnete Abteilung von 2000 Mann. Er verband ſich mit 
der kleineren Truppe des Prieſters Mackiewiez und er⸗ 
en mit ihm einen Sieg über den ſtärkeren Gegner bei 

Rogöw. Als er dann die Ruſſen noch einmal ſchlug, nahm 

er Stellung in Birze. Hier wurde er von den Ruſſen an⸗ 

gegriffen. Sierakowſki wehrte den Angriff hartnäckig ab; er 
beſchloß, die Stellung ſo lange zu halten, bis der heran⸗ 
marſchierende Mackiewiez zu ihm geſtoßen war, dann wollte 
er aus der Verteidigung zum Angriff übergehen. Ehe aber 

Maekiewiez mit ſeiner Schar herbeieilen konnte, hatten die 

Ruſſen Verſtärkung erhalten. Der Kampf entbrannte aufs 

neue. Die Aufſtändiſchen erlitten ſchwere Verluſte, Siera⸗ 

kowſti erhielt einen lebensgefährlichen Bruſtſchuß. Als 

Mackiewiez endlich erſchien, vermochte er die Niederlage 

nicht mehr abzuwenden. Er wurde umzingelt und mit nur 

wenigen Mitkämpfern konnte er ſich aus der feindlichen 

Schlinge retten. Der ſchwer verwundete Sierakowſti wurde 

von den Ruſſen gefangen, vom ruſſiſchen Kriegsgericht zum 

Tode verurteilt und gehenkt. Mackiewiez, der nachher in 

Samogitien (Zmudz) den Ruſſen viel zu ſchaffen machte, 

mußte ſpäter auch den Galgentod ſterben. 

Anfangs war Ludwit Mieroflawſti der Naczelnik des 

andes! Er wurde im Februar 1863 verwundet und mußte 

in wurde Marjan Langiewiez 
oberſter Aufſtandsführer und Naczelnik der „National⸗ 
regierung“. Ihn zu fangen war darum das nächſte Anliegen 
der Ruſſen. Bei e griffen ſie ihn am 18. März 

1863 an. Hierbei entwickelte ſich das größte Gefecht des 

ganzen Aufſtandes. Vor der feindlichen Übermacht mußten 

ſich die Polen unter großen Verluſten zurückziehen. Lan⸗ 
giewicz wollte nun ins Lubliner Land hinüberwechſeln. Um 
einer ſtarken ruſſiſchen Heeresgruppe aus dem Wege zu 
gehen, beſchloß er, von Galizien aus ins Lubliner Gebiet 
vorzuſtoßen. An der galiziſchen Grenze wurde er von den 

Djterreichern gefaßt und in Haft genommen. 

Nun übernahm das Zentralkomitee als „National⸗ 
regierung“ die höchſte Gewalt über das aufſtändiſche Polen. 
Es fehlte aber an tüchtigen militäriſchen Führern, und es 
beſtand auch kein rechter Zuſammenhang zwiſchen den ein- 
pen, die nur mangelhaft ausgerüſtet waren. 
tarke ruſſiſche Truppen durchzogen das Land nach allen 
Richtungen und ſäuberten die Neſter der Inſurgenten. Wer 
von den Aufſtändiſchen ihnen in die Hände fiel, wurde ge⸗ 
Di Der Aufſtand konnte ſich jo nur noch eine kurze Zeit 
halten. 2 : ‚ 
> Er war jchon im Erlöſchen. Da bekam er plötzlich einen 
neuen Auftrieb. 

. d) Eine ſchwere Entſcheidungsſtunde. Was war 
geſchehen? Nun, Napoleon III. hatte ſich endlich 
gemeldet. Er ließ den Aufſtändiſchen ſagen: „Haltet 
aus!“ 

Anfangs hatte ſich der Franzoſenkaiſer zurückgehalten. 
Wegen der Aufſtändiſchen allein wollte er 8 at dem immer 
noch mächtigen Rußland nicht verderben. Da ſchloß der 
preußiſche Miniſterpräſident Otto von Bismarck am 8. Fe⸗ 
bruar 1863 einen Militärvertrag mit der ruſſiſchen 
ber e 8 Nach dieſem Vertrage 21 2155 ruſſiſche Truppen 
bei der Verfolgung von Aufſtändiſchen die preußiſche Grenze 
überſchreiten und umgekehrt durften preußiſche Truppen die 
ruſſiſche Grenze überſchreiten, wenn ſie Aufſtändiſche ver⸗ 
folgten, die ſich im preußiſchen Grenzgebiet aufgehalten 
hatten. Sollte ſich aus dem Aufſtande ein Krieg mit andern 
sen entwickeln, jo wollte Preußen Rußland Kriegshilfe 
eiſten!“). 

Nun ut Napoleon III. ein. Jetzt ſah er den Aufſtand 
der paar tauſend Polen mit ganz andern Augen an. Wenn 
jetzt aus der polnischen Revolution ein europäijcher 
Krieg herauswachſen würde, dann ſtanden auf der einen 
Kampfſeite Rußland und Preußen. Beide Mächte konnten 
beſiegt werden, wenn auf der anderen Seite die Übermacht 
war. Napoleon III. dachte dabei an einen Dreibund Wend 
Frankreich, Oſterreich und England. Würde der Zweibund 
Rußland⸗Preußen von dieſem Dreibund beſiegt werden, 


*) Der Preußiſche Landtag ſtimmte gegen dieſe Militär⸗ 
fonvention. Er beſchloß: „Keiner der kämpfenden Teile, 
weder die Ruſſen noch die Aufſtändiſchen, ſollen von Preußen 
eine Unterſtützung erfahren.“ Dieſer Landtag wurde von 
König Wilhelm aufgelöſt. 
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dann konnte Frankreich als Siegespreis das preu⸗ 
ßiſche Rheinland fordern. Die Rheingrenze war 
ja ſchon immer ein Eroberungsziel der franzöſi⸗ 
ſchen Politik. Und wie mußte er, Napoleon III., groß 
vor ſeinen Franzoſen daſtehen, wenn gerade unter ſeiner 
Regierung die ge Trikolore auf die Brückenköpfe 
des Rheinſtromes gepflanzt werden würde! 

Napoleon III. trat alſo in Verhandlungen mit Wien 
und London. Im Falle eines eher über Rußland⸗Preußen 
ſollte ein ſelbſtändiges polniſches Königreich gebildet werden 
unter einem öſterreichiſchen Erzherzog. Sſterreich ſollte 
Galizien an Polen zurückgeben, dafür aber die Provinz 
Schleſien erhalten, die einſt Friedrich II. der Maria Thereſia 
abgenommen hatte. England konnte bei dem Kriege auch 
manches gewinnen. Die ruſſiſche Kraftlinie ſchob ſich immer 
weiter nach Oſten vor. 1860 erreichten die Ruſſen das Ja⸗ 
paniſche Meer und gründeten dort den Stützpunkt Wladi⸗ 
woſtok (d. h. „Beherrſcher des Oſtens“). In Perſien ſtieß 
ſchon die engliſche Kraftlinie mit der ruſſiſchen zufammen. 
Das nächſte Ziel der Ruſſen war auf den Indiſchen Ozean 
gerichtet. Wollten ſie dort etwa eine Hafenſtadt bauen und 
ſie „Beherrſcher des Südens“ nennen? Das konnte das 155 
fahrende engliſche Handelsvolk um keinen Preis zulaſſen. 
Wurde alſo Mußland in einem neuen europäiſchen Krieg 
— 5 mehr geſchwächt, ſo konnte das den Engländern nur 
re ein. N 

Alſo: Frankreich, Bier und England konnten in 
ee ſtegten gegen Rußland⸗Preußen viel gewinnen, wenn 
— ſie fiegten. 

Der polniſche Aufſtand konnte geſchickt als Anlaß zur 
Kriegserklärung benutzt werden. Rußland hatte gegenüber 
den Polen die Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes nicht 
innegehalten. Die Wiener Kongreßakte waren aber auch 
von Frankreich, Oſterreich und England unterſchrieben wor⸗ 
den. Sie hatten ſich damit für die Unverletzlichkeit des Wiener 
Vertrages verbürgt. Es war alſo ihr gutes Recht, wenn 
ſie ſich in den polniſch⸗ruſſiſchen Streit einmiſchten. 

Napoleons III. diplomatiſche Kunſt brachte es dahin, 
daß Paris und London am 10. April 1863 und Wien 
am 12. April Proteſtnoten nach Petersburg ſchickten! 
die ler 1 wurde 8 Rußland ſolle den Polen 

echte re 1 5 
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Zaren an die aufſtändiſchen Polen. Darin ſtand: enn 
ihr bis zum 1. Mai die Waffen jtredt, wird euch alles 
verziehen und die Reformen Wielopolſkis jollen 
fortgeſetzt werden. = 

Nun kam eine ſchwere Entſcheidungsſtunde für die pol⸗ 
niſchen Aufſtandsführer. Sie wußten, daß ihre Freiſcharen 
am Ende der Kraft waren. Und nun reichte ihnen der Zar 
ſelbſt die Hand zur Verſöhnung! Bis zum 1. Mai hatten 
ſie Zeit, ſich zu entſcheiden. Blieb ihnen noch etwas anderes 


"April 1868 ein Man ae des 
W 


übrig, als ſich der Gnade des Zaren zu überlaſſen? Was 
nutzte es, wenn ſie den Kampf gegen die Übermacht noch 
fortjegten? Ohne fremde Hilfe mußten ſie doch unterliegen? 
Schlugen ſie aber die dargebotene Friedenshand des Zaren 
aus, da war ihnen eins ſicher: die ruſſiſche Rache. Von 
den Reformen Wielopolſkis würde dann auch nicht mehr die 
Rede ſein. Schon wollten ſie die dargebotene Hand des 
ans annehmen — da kam eine Depeſche aus Paris: „Die 

oten der Mächte nach Petersburg abgegangen!“ Das 
Hotel Lambert“ hatte dieſe Deßpeſche abgejandt. Die 
Aufſtandsführer wußten von den Abſichten und Verhandlun⸗ 
gen Napoleons. Es war alſo ſo weit: Drei Großmächte 
hatten ſich der polniſchen Sache endlich angenommen! Nun 
ſahen die Aufſtandsführer ihre Lage ganz anders an: Jetzt 
ſtehen wir nicht mehr allein da. Wir bekommen Hilfe. Darum 
alſo hatte es der Zar jo eilig, uns die Amneſtie zu verſprechen! 
Wenn wir ſie annehmen, dann kann er den Großmächten 
mitteilen: Ich danke für die guten Ratſchläge, aber ich habe 
mich mit den Aufſtändiſchen ſchon ſelber geeinigt. Und jo 
iſt unſere Sache erledigt. Wir können weiter nur träumen 
von einem wiedererſtandenen, freien Polen. Jetzt, wo uns 
nahe Hilfe ſicher iſt, ſollen wir die Waffen ſtrecken? Nie⸗ 
mals Wir nehmen den unfreiwilligen Gnadenerlaß des 


Zaren nicht an, wir kümpfen weiter. Der Beiſtand Frank⸗ 


reichs, Englands und Sſterreichs gibt uns die Isle; Hoffnung 
l . 


auf das endliche Gelingen unſerer e. 
nicht nur die „Roten“. Auch die „Weißen“ hielten jetzt den 
Auſtand nicht mehr für ein verlorenes Unternehmen. Als 
Wladyſtaw Czartoryſti, der neue Präſident des „Hotel 
Lambert“ zu Napoleon III. ging und ihn fragte: „Glauben 
Sie, Sire, daß die Fortdauer des Aufſtandes notwendig 
iſt?“, da antwortete er: „Jawohl! und ich bevollmächtige 
ie auch, das weiter zu ſagen.“ Das war ein ofen iich auf 
das ſich auch die „Weißen“ verließen. Sie ſchloſſen ſich num 
der Aufſtandsbewegung an, gaben Geld und ermunterten 
das Volk zum Eintritt in die Freiſchar. 
Am 1. Mai 1863 konnte man in Warſchau und überall 
im Aufſtandsgebiet folgenden „Aufruf der National⸗ 
regierung an die pokniſche Nation“ leſen: 
Landsleute! 


Die vom Moskauer Zaren geſtellte Friſt zur Streckung 
der Waften og Ae e den dee d e 


n Pole die Waffen; keiner ſucht unter 
Moskaus Fittichen Schutz. Der am 22. Januar be⸗ 
gonnene Kampf wurde nicht einen Augenblick unter⸗ 
brochen. 

Wir fürchten keine Drohungen. 

Wir kämpfen weiter! Nur durch das Schwert iſt 
die Freiheit zu erringen, nur durch Blut die Unab⸗ 
hängigkeit zu erkaufen. > 5 

Polen muß und wird frei ſein! 
(Fortſetzung folgt) 


—| Aus der Bundesarb 


Bezirksverband Pommerellen, Die für den 2. Februar 
d. J. in Ausſicht genommene Jahreshauptverſammlung, kann 
eingetretener Umſtände halber nicht ſtattfinden. Der neue 
Termin wird rechtzeitig bekannt gegeben werden. Grams. 


Lehrerverein Graudenz. Die im Januar fällige Jahres⸗ 
hauptverſammlung kann eingetretener Umſtände halber nicht 
ſtattfinden. Der Termin für dieſelbe wird rechtzeitig bekannt 
gegeben werden. ‘ Grams. 


Lehrerverein Jarotſchin. Generalverſammlung am 
e vormittags 9 Uhr, in der Privatſchule in Kroto⸗ 
zyn. . 2 
Tagesordnung: 
1. Lehrprobe: Geſamtunterricht auf der Unterſtufe. Koll. 
Lindholz. 
2. Vortrag: Geſamtunterricht. Frl. Rogowſti. 
3. Vorführung ſelbſtgefertigter Lehrmittel für Erdkunde. 
Koll. Krüger, Kleka. 
Nachtquartiere werden gern beſorgt. 
ne bis 18. Februar an Frl. Leichner, Krotoſzyn, Ra⸗ 


Anmerkung: Generalderſammlun und Bunter Abend 
fallen Januar wegen Erkrankung er Vorſitzenden aus⸗ 


Anmeldungen 


Sitzungsberichte. 


Kreislehrerverein Birnbaum. 
Bericht über die 13. Jahresarbeit (Kalenderjahr 1933). 


1. Mitgliederbewegung: Mitgliederzaht am Anfang des 


Vereinsjahres 23; am Ende 25. 

II. Beteiligung an der Vereinsarbeit: 50% rund. 
III. Vereinsarbeit: 

a) Anzahl der Sitzungen: 14. 

b) Haupiſtzung des Vorſtandes: 3. 2. 1932. Beratungs- 
gegenſtände: 1. Vorbereitung der Generalverſamm⸗ 
lung, 2. Richtlinien für die neue Jahresarbeit. 

e) Generalverſammlung: 1. Geſchäftsberichte, 2. Wahlen, 
3. Arbeitsplan für 1933, 4. Geſelliges Beiſammen⸗ 


ſein. 
d) Gehaltene Referate: 
1. Arndt: Stunde des Buches (Kolbenheyer). 


2. Fräulein Becker: A) Das literariſche Antlitz der 


Gegenwart. B) Müller⸗Freienfels: Die Philo⸗ 
ſophiſchen Grundlagen der Pädagogik. — Kinder⸗ 
und Jugendpſychologie. — Die pädagogiſche Lage 
der Gegenwart. N 2 
Gahl: Der Erdkundeunterricht in unſeren Schulen. 
. Gaumer: Die Ganzheitsmethode im elementaren 
Leſeunterricht. . 
3 Son ag Rechnen im 5., 6. und 7. Schuljahr 
der Volksſchule. j — 
Winieckti: A) Der Erdkundeunterricht in unſeren 
Schulen (zwei Referate). B) Anregungen für den 


= 
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Sitzungstafel. 


Hoſpiz 
Kern 


Kattowitz 
Neutomiſchel 


Thorn Deutſches Heim 11. Februar 


Unterricht in Erdkunde und Phyſik nach Prof. 
8 und Scheer. C) Bericht über die 
Tagung in Gneſen. D) Phyſikaliſche Vorführung. 

7. Frau Wolff: Bericht über die Dorfſchule in Horn⸗ 
b 


127. Januar 


ach. 

IV. Beſondere Veranſtaltungen: K) Evangeliſche Religions- 

; konferenz am 11. 2. 33. B) Geſelliger Abend am 26. 2. 33. 
C) Singeabend mit der hieſigen „Singeſchar“ am 14.10.33. 


Zweigverein Stryj. 


Saft teilnahmen, die von dem Obmanne Ad. Reichert auf das 
Sonde begrüßt wurden. 


en Lektion aus Turnen in der 3. und 4. Abteilung 
Sanneleet. Der Ortslehrer Koll. R. Krämer hielt die Lektion 


führungen kam ſie auf die Kinderſtube, Schule, Geſchlechts⸗ 


Was unſeren Verein anbetrifft, berichtet der Bezirksvereins⸗ 
obmann über die Arbeit des G. A. in dieſer Frage. Die Er⸗ 
ledigung dieſer Angelegenheit wird vom Verbande aus ge⸗ 
ſchehen. Was die anderen Vereine in den Gemeinden an⸗ 
betrifft, ſollen noch Weiſungen erfolgen. — Die nächſte 
Sitzung wird auf den 2. Februar feſtgelegt. Mit Worten 
des Dankes an die Referenten, den Praktikanten und die 
Gemeinde ſchließt der Obmann um 16 Uhr die Sitzung. 


— Re 1 


(Zu beziehen durch W. Johne's Buchhandlung, Bydgoiscz.) 


Oſtdeutſche Forſchungen. Herausgegeben von Viktor 
Kauder. erband deutſcher Volksbüchereien in 
olen, Katowice, ul. Marjacka 17. Noch in dieſem Jahre 
erſcheint in dieſer Reihe als erſte Forſchung das epoche⸗ 
machende Werk von 
Im 3 1933 erſchien als zweiter Band dieſer 
Reihe das Werk 
Dr. Walter Kuhn: Die deutſchen Sprachinſeln. Aufgaben 
und Methoden der deutſchen Spradinfelforihung. 
Das Buch ſetzt ſich zum Ziele, für einen wichtigen Teil 
der Kunde vom Auslanddeutſchtum die von einer großen 
Zahl meiſt junger Forſcher und von einer Reihe von Einzel⸗ 
1 oft ohne ſtärkere gegenſeitige Fühlungnahme 
0 eiſtete Arbeit vereinheitlichen und zuſammenfaſſen zu 


elfen. Nach einer Darlegung der Ziele und der Grund⸗ 
egriffe (wie Sprachinſel, Streudeutſchtum, Voltsboden 
uſw.), einer Beſprechung der am Aufbau der Sprachinſel⸗ 
kunde beteiligten Wiſſenſchaften und einer ziemlich aus⸗ 
führlichen Geſchichte der Sprachinſelkunde wird zunächſt 


27. Januar 16% Uhr) 
24. Januar 18% Uhr] Generalverſammlung 
15 Uhr 


Tagesordnung 


1. Stil⸗ und Aufſatzunterricht in der Volksſchule 
Ref. Lück 


2. „Wutterjprache“ nach Schmidt⸗Rohr 
Ref. Foljanty 


11 Uhr 1. Geſchäftliches u. a. auch Arbeitsplan 


2. Vortrag 


eine „Methodik im niederen Sinne“ gegeben, eine Namhaft⸗ 
machung der Quellen, ein genauer Fragebogen für Erkun⸗ 
dungsreiſen, Anleitungen zur Auswertung der ſtatiſtiſchen 
Quellen und zur fartenmäßigen Darſtellung der Sprach⸗ 
inſeln. Zwei beſondere Abſchnitte ſind der Beſtimmung der 
hiſtoriſchen Sprachgrenzen und der Herkunftsbeſtimmung 
gewidmet, beides nach hiſtoriſchen und nach gegenwärtigen 
Zeugniſſen. Den Kern des Buches ſtellt der Abſchnitt „Kräfte 
und Formänderungen“ dar. Er behandelt die drei großen 
Kräftegruppen der Herkunft, Koloniſation und der Umwelt 
in ihren Wirkungen auf die Sprachinſeln in deren einzelnen 
Entwicklungsabſchnitten, ſtellt alſo das Gerippe einer all⸗ 
gemeinen Formenkunde der Sprachinſeln dar. Die ſpezielle 
Morphologie wird in einem geſonderten Kapitel 5 
inſeltypen“ umriſſen. Der Schlußabſchnitt behandelt die 
Bedeutung der Sprachinſelkunde für die allgemeine Deutſch⸗ 
tumskunde. 
* 


Deutſche Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Polen, Heft 25. 
P. Venantius Kempf⸗Poſen, handelt zunächſt über die 
Bruderſchaften der deutſchen Katholiken in Poſen, 
nämlich die St. Anna⸗, St. Barbarabruderſchaft und die 
Erzbruderſchaft der hl. Dreifaltigkeit. Wie ſtark das Deutſch⸗ 
tum kurz vor dem Anfall an Preußen war, zeigt die Tatſache, 
daß allein im Jahre 1776 in die genannten beiden Bruder⸗ 
9 117 bzw. 114 Mitglieder aufgenommen wurden, 

eren Nachkommen zum Teil noch heut anſäſſig ſind. 

Schriftleiter und Lektor a. Hugo Sommer aus 
Poſen, jetzt Berlin⸗Friedenau, behandelt die preußiſchen 
militäriſchen Standorte im Poſener Lande, in Weſt⸗ 
preußen und Oberſchleſien und ergänzt damit ſeine 
früheren militärgeſchichtlichen Studien. 

„In vielen Beiträgen der Zeitſchrift find einzelne Bauſteine 
für eine Darſtellung der Kulturträgerrolle des Deutſchtums 
im alten Doppelſtaat Polen⸗Litauen gebracht worden. Einen 
neuen liefert zunächſt cand. phil. A. Mirovic⸗Wilna durch 
ſeine Studie über deutſche Gelehrte an der Wilnaer 
Univerſität (1578—1831). Die genannten 34 Profeſoren 
vertreten die verſchiedenſten Wiſſenſchaftszweige, haben zum 
Teil europäiſchen Ruf gehabt und werden auch von polniſchen 
Forſchern begeiſtert gelobt. 

Stadtrat a. D. Arthur Kronthal aus Poſen, jetzt 
Berlin⸗Schmargendorf, ſtellt die Beziehungen Robert 
Remaks zum Polentum an Hand eines Aufſatzes von 
Prof. Adam Wrzoſek dar. 

Dozent Dr. Franz Doubek ruft ferner zur Einſendung 
von Mundartproben für den von ihm geplanten Deutſchen 
Sprachatlas in Polen, der Herausgeber der Zeitſchrift, 
Dr. Alred Lattermann, zum Sammeln von alten, mög- 
lichſt mundartlichen Orts⸗ und Flurnamenformen auf. 

Der Teil Beſprechungen und Inhaltsangaben ſowie 
Zeitſchriften und Jahresveröffentlichungen, der von 
vielen Seiten als Überblick über die neueren Erſcheinungen 
in deutſcher und polniſcher Sprache für beſonders wichtig 
angeſehen wird, umfaßt diesmal nicht weniger als 89 mehr 
oder minder ausführliche Anzeigen auf 95 Seiten. 3 

Das 232 Seiten ſtarke Heft kann für 8.40 21 bzw. 4.20 Rm. 
durch die deutſchen Buchhandlungen oder unmittelbar vom 
Verlage, der N Geſellſchaft für Polen (Anſchrift 
Poznan, Zwierzyniecka 1), beſtellt werden. Der Jahres⸗ 


bezug koſtet 20 21. 
a Tage 


RMätſel der Natur Triumphe der Erfinder. Volts⸗ 
tümliche Phyſit nach Funkvorträgen von Dr. Karl Hermann 
Schwarz, Voltshochſchullehrer für Phyſik (mit 300 Bildern 
und Pexiodiſchem Syſtem der Elemente), 184 Seiten, 
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5.60 Schilling, gebunden 6.60 Schilling. — Deutſcher Verlag 
für Jugend und Volk, G. m. b. H., Wien I., Leipzig. 

In unſerem Zeitalter der Naturwiſſenſchaft und Technik 
iſt es wünſchenstdert und notwendig, die Grundlehren der 
unſere Ziviliſation begründenden Phyſik zu erkennen. Aber 
nicht nur dieſe in ihrer Entwicklung bis zu Einſteins Rela⸗ 
tivitätstheorie und ihren Anwendungen bis zu Radio und 
Ozeanflug ſucht der Verfaſſer in den 180 Seiten von „Rätſel 
der Natur — Triumphe der Erfinder“ allgemein verſtändlich 
darzuſtellen, ſondern auch Wiſſenswertes aus Aſtronomie und 
Chemie. Eine Zuſammenfaſſung ſo mannigfaltiger, nicht 
durchwegs einfacher Probleme durfte der Verfaſſer geſtützt 
auf ſeine bekannten Rundfunk⸗ und Volkshochſchulvorträge 
unternehmen, die Intereſſe und Verſtändnis weiterer Kreiſe 
erregten und gleichzeitig von den Fachleuten als wiſſenſchaftlich 
exakt und originell zuſammengeſtellt anerkannt wurden. 

Eine „Volkstümliche e ja ſogar ein Wörterbuch 
der Naturlehre kann dieſe Zuſammenſtellung einzeln ab⸗ 
geſchloſſener auch durch Lebensbeſchreibungen berühmter 
Forſcher anregender IR ſchon im Hinblick auf das ſorg⸗ 
fältige, 10 Seiten umfaſſende Fach⸗ und Fremdwörter⸗ 
verzeichnis genannt werden. Dreißig Abbildungen tragen 
weſentlich zum Verſtändnis bei und werden auch dem Päd⸗ 
aneh nützlich ſein. Der wiſſenſchaftliche Wert des Buches 
wird unter anderem für den Chemiker durch das darin ent⸗ 
haltene erſte lückenloſe Periodiſche Syſtem 
mit den Atomgewichten von 1933 erhöht. Daß einige Fuß⸗ 
noten nicht bloß Erklärungen bieten, ſondern auch die Daten 
der Originalarbeiten und ⸗Vorträge des Verfaſſers enthalten, 
iſt zur Wahrung ſeiner ONE notwendig geworden. 


Nobert Koch, Im Reiche des Kleinſten. Von Friedrich 
Lorentz. Band 348. Preis br. 0.27 RM., geb. 0,63 RM. 
Verlag von Julius Beltz in Langenſalza, Berlin, Leipzig. 

In die Welt des Kleinſten und Unſichtbarſten, in die der 
Bakterien, führt uns die vorliegende Schrift ein und entwirft 
zusteich ein Lebensbild eines ihrer genialſten Erforſcher, des 

tztes und Gelehrten Robert Koch, der 1882 den Tuberkel⸗ 
bazillus entdeckte. 


der Elemente 


Von der unermüdlichen Arbeit Robert Kochs erfahren 
wir, die er im Dienſte der ganzen Menſchheit leiſtete; denn er 
ſchützt auch die Geſunden vor der Anſteckung dieſer gefürch⸗ 
teten Krankheit (wir lernen Maßnahmen zur Verhütung der 
Tuberkuloſe kennen) und er hat den Kampf gegen die furcht⸗ 
baren tropiſchen Krankheiten Afrikas und Indiens mit Erfolg 
durchgeführt; er iſt auch ihren Erregern auf die Spur ge⸗ 
kommen. Inſtruktive Abbildungen erhöhen noch den Wert 
dieſer Jugendſchrift. Sie dürfte im Kampf gegen die Tuber⸗ 
kuloſe beſte Dienſte leiſten. 


Kleines Spielhandbuch. Volksausgabe: 400 Spiele 
mit 200 Bildern. 2.50 Rm. Ludwig Voggenreiter, Verlag 
Potsdam. Aus dem Deutſchen Spielhandbuch, dem Werk 
der 1000 Spiele, iſt eine Auswahl von etwa 400 der ſchönſten 
Spiele in dieſem einzigartigen Spielbuch vereinigt. Genau 
ſo wie die Brüder Grimm die sen Märchen und Arnim 
und Brentano das Liedgut unſeres Volkes ſammelten, genau 
ſo entſtand in dieſen Jahren der Not im Deutſchen Spiel⸗ 
handbuch eine umfaſſende Sammlung von Spielen aller 
Art, die einſt im deutſchen Volk lebendig waren und ihm auch 
erhalten bleiben müſſen. Eine alle Gebiete umfaſſende Aus⸗ 
wahl dieſer Spiele iſt jetzt im Kleinen Spielhandbuch ver⸗ 
einigt; dieſe billige Volksausgabe wird, ſo hoffen wir, ihren 
Einzug in jede deutſche Familie, in jeden Teil unſerer Volts⸗ 
gemeinſchaft halten. * e Re re 


Geſellige Zeit. Liederbuch für gemiſchten Chor. Hrsg. 
von Walther Lipphardt. Kaſſel: Bärenreiter⸗Verlag. 136 S. 
Kt. 1.40, Lw. 1.90. Choriſche Volkslieder des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts in Muſik und Text. Sie ſind dichteriſcher Ausdruck 
unſeres deutſchen Volkes. 
F Pd 


Göbels, Hubert: Jungenſpiele. Stuttgart: Keppler⸗ 
haus. (Führerbücherei, Schriftenreihe für katholiſche Jugend⸗ 
und Kinderarbeit.) 56 S. Geh. 1.20. 101 Laufſpiele, 
Tummelſpiele, Ballſpiele, luſtige Spiele, Raufſpiele, Ge⸗ 
ländeſpiele, die ein wertvolles Erziehungsmittel darſtellen. 
Photographiſche Spielaufnahmen begleiten den Text. 


Bilder ⸗Preisausſchreiben des Deutſchen Ausland⸗Inſtituts, Stuttgart. 


Haus des Deutſchtums. 


Das Deutſche Ausland ⸗Inſtitut, Stuttgart, erläßt zur 
Erlangung von anſchaulichen Bildern über das Ausland⸗ 
deutſchtum folgendes 


Bilder⸗Preisausſchreiben 


in zwei Abteilungen. Abteilung 1 umfaßt nur Aufnahmen 
des a, Auslanddeutſchtums; Abteilung 2 Auf- 
nahmen des außereuropäiſchen Auslanddeutſchtums, ein⸗ 
ſchließlich des Kolonial- und überſeedeutſchtums. Das 
Deutſche . hat ein Preisgericht eingeſetzt, 
beſtehend aus: 1. Verlagsbuchhändler Direktor Alfred Brud- 
mann, München; 2. Dr. Karl C. von Loeſch, Berlin; 3. Dr. 
Richard Eſaki, Stuttgart; 4. 

Stuttgart; 5. Fotograf Adolf Lazi „GD“ und 
Stuttgart. Das Preisgericht wird am 1. Auguſt 
Entſcheidung bekannt geben. 


4 I. Preiſe des Preisausſchreibens. 
In jeder Abteilung werden ausgeſetzt 


1634 feine 


ein erſter Bar⸗Preis im Werte von RM. 250.— 
ein zweiter Bar⸗Preis im Werte von RM. 150.— 
ein dritter Bar⸗Preis im Werte von M. 100.— 
ein vierter ren im Werte von RM. 75.— 
4 Gruppen⸗Bar⸗Preiſe im Werte von je.. RM. 50.— 
25 Anerkennungs⸗Bar⸗Preiſe im Werte von je RM. 20.— 
ee (Bücher und Kalender) im Werte = 


> U, Prämien des Preisausſchreibens. 

ür die beſte Leiſtung aus jedem Bezirk werden (unter 
Um 9 zuſätzlich zu den Anerkennungs⸗ und Troſtpreiſen) 
in teilung I 19 Prämien, in Abteilung II 24 Prämien 


welche in wertvollen Büchern, Photoapparaten und Photo⸗ 
material beſtehen, im Geſamt en — zu⸗ 
erkannt. In jeder Abteilung erh det e e dec 


un erhalten ferner die beiden 
ſchönſten und die beiden . 
125 15 den ei and Cen 


dicht auf das Herkunftsland, e DAN- 


achprämien im Werte 


rofeſſor Dr. Erich Wunderli 
fef & Bunberiä, 


von je RM. 50.—, alſo zuſammen von RM. 200.— (näheres 
beſagt Anlage 1). Alſo zuſammen 47 Prämienpreiſe im 
Geſamtwert von RM. 1200.—. 


III. Bedingungen des Preisausſchreibens. 


1. Ablieferungsfriſt für die Nordkontinente (Europa, Aſien, 
Nordamerika) der 1. Juni 1934, die Südkontinente (Süd⸗ 
und Mittelamerika, Afrika, Auſtralien) der 15. März 1934. 


25 Fare Teilnahme an dem Preisausſchreiben iſt jedermann 
erechtigt. x 
8; 10 ſind alle Bilder, deren Beziehung zum 


uslanddeutſchtum klar erſichtlich iſt, ſofern es ſich um 
. P 8 außerhalb der 
eu! en renzen 5 e te 
E ien Stadt Danzig, et che d Lüxembur 
liegt (näheres Anlage 2). 5 
4. Die Zahl der einzuſendenden Bilder iſt nicht beſchränkt. 
Das Format der Bilder unterliegt keiner Vorſchrift; 
eine gute, nicht aufgezogene Kopie genügt. 
Es kommen in erſter Linie Photogtaphien in Betracht, 
Nah⸗ und Fernbilder, Geſamtaufnahmen und Auf⸗ 
nahmen von kennzeichnenden Einzelheiten, ſowohl Boden⸗ 
aufnahmen als auch beſonders Luftaufnahmen. Auch 
können Stiche, Zeichnungen uſw., beſonders von Bauten 
und Perſönlichkeiten der Vergangenheit, Ortspläne und 
Urkunden in guten Lichtbildern eingereicht werden. 
Der Name des Einſenders darf weder auf den Abzügen 
noch auf dem beiliegenden Verzeichnis vermerkt, lag 
vielmehr iſt er in einem geſchloſſenen Briefumſchlag, 
welcher die genaue Anſchrift des Einſenders enthält, der 
Sendung beizufügen. Bei Einſendung mehrerer Auf⸗ 
N 25 der ab die Abzüge auf der Rückſeite 
mit laufenden Zahlen verſehen. 
Auf der Mucſeſte ol dab chf nur die Zahl und das 
ahr der Aufnahme ſtehen, keinesfalls aber Namen der 
Weer. oder des Einſenders. Auf einem ge⸗ 
onderten Sen (Inhaltsverzeichnis) ſoll die Behl,, er 
itel des Bildes und die genaue Erläuterung des Bildes 
beigegeben werden. 


u 
5 
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erzeichnis muß jede Aufnahme genau 
85 W + iſt z. B. bei Landſchaftsbildern 
die Beziehung der Aufnahme zum Deutjchtum anzu⸗ 
geben, bei Beulchkenen are an Sr 
Sehne ud, t der b 1 k und das Land zu 
Brücken uſw.) iſt der Ort, der Bezirk u der 
ner, wenn irgend möglich, das Jahr de 
ring die Ortsgeschichte und die letzten wichtigen 
Ereigniſſe, bei Häuſern, Plantagen der Name des Be⸗ 
ſitzers, bei Porträts auch der Name und Beruf des Dar⸗ 
geſtellten. Aufnahmen, die örtlich nicht genau gekenn⸗ 
zeichnet ſind (3. B. ein Schwabendorf, oder Kautſchuk⸗ 
gewinnung in Oſtafrika), genügen nicht. 5 
Die Bilder werden nach ihrem Geſamtwert preisgekrönt. 
Sierbei werden gleichmäßig bewertet: 
a) die künſtleriſche Bedeutung der Geſamtaufnahme auf 
ihren Stimmungsgehalt, j 5 
p) die kennzeichnende Wiedergabe eines beſtimmten 
Gegenſtandes, einer wichtigen Erſcheinung oder Be⸗ 
gebenheit = 
N 
ile 


eit, 5 
c) die ſorgfältige der Aufnahme, die aber 
ehn Schreibmaſchinenze 


n möglichſt nicht über⸗ 
chreiten ſoll. > 


Die beiten Bilder werden mit den Hauptpreiſen aus⸗ 
gezeichnet. Die Gruppenpreiſe fallen denjenigen Be⸗ 
werbern zu, die wenigſtens ſechs gute 3 eu: 
i ie) i nder⸗ 
Pee e SR leber e e ee eee 
chönſte Aufnahme. Außer den Geld- und Sachpreiſen, 
ferner den Prämien, erhalten die Preisträger künſtleriſch 
ausgeführte Diplome. 3 es 
Das Deutſche e der behält ſich vor, bei Ein⸗ 
ſendung gleichwertiger der die Geldpreiſe zu teilen, 
jedoch 0 Nan 8 alle ausgeſetzten Preisſummen 
erteilung gelangen. 5 j 
8 Bu dem Preisausſchreiben eingejandten Abzüge, ob 
ſie nun mit Preiſen ausgezeichnet werden oder nicht, 
ehen in den Beſitz des Deutſchen Ausland ⸗Inſtituts 
Ader, das das Recht erhält, ſie für ſeinen der Offentlichkeit 
zugänglichen gemeinnützigen Bilddienſt zu Diapoſitiven 
zu verarbeiten, ebenſo das Reproduktionsrecht, ſofern 
nicht beſondere Vorbehalte 4 5 der 3 ae 
werd Sr e n er eingejandten züge 
rw * * N ( 5 er 
6 10 8 reisgefrönten Bildern erwirbt das Deutſche 
N Ausland-Inſtttat alle Rechte. 
11. Die Einſender erkennen an, daß die Entſcheidungen des 
Preisgerichts endgültig ſind und daß der Rechtsweg 
dusgeſchloſſen fit. 
Stuttgart, 1. Dezember 1933. 
Deutſches Ausland⸗Inſtitut. 


Anlage 1 (zu Punkt II „Prämien“ ). 
ür die Verteilung der Prämien werden folgende 
Bezirke feſtgelegt: 
Abteilung I (Europa). 1. Sowjetrußland. 2. Eitland, 
3. Finnland. 4. Skandinavien. 5. Lettland 6. Litauen. 
7. Polen. 8. Tſchechoſlowakei. 9. Ungarn. 10. Großrumänien. 
11. Aa 12. Übrige Balkanhalbinſel. 13. Südtirol 


und ſonſtiges Italien. 4. Elſa 3 2 onſtiges 
5. bee Be 77: re 0g. a 


ordſchleswig und ſonſtiges Dänemark. 


1 


Anlage 2 (zu den Bedingungen des Preisaus i 
Zahl 35. Preisausſchreibens 


Die Wahl des darſtellenden Gegenſtandes unterliegt 
keiner Beſchränkung, vorausgeſetzt, daß a Wifnuhme 905 
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by) Erinnerungen 


eignet iſt, das Deutſchtum jeine Vergangenheit oder jeine 
Gegenwart in irgendeiner Beziehung, mag es ſich um Großes 
oder Kleines, um private oder öffentliche Angelegenheiten 
handeln, anſchaulich darzuſtellen. Bei Perſonen⸗ und Tier⸗ 
bildern wird packenden, aus dem Leben gegriffenen Auf⸗ 
nahmen, auch wenn ſie techniſch unvollkommen ſind, der 
Vorzug vor den üblichen „geſtellten“ gegeben. Vor allem 
kommen in Betracht: i 


1. LZandihaftsaufnahnien« 


a) die Naturlandſchaft, in der der Auslanddeutſche lebt 
nn wenn möglich ihre Umgeſtaltung durch deutſche 

rbeit. 

b) Na von auslanddeutſchen Orten, Fabriken, 
Be dern, Pflanzungen uſw., welche zugleich den Gegen- 
atz zu dem früheren Zuſtand oder zur Anbauweiſe von 
Angehörigen anderer Völker erkennen laſſen. Solche 
Kulturgegenſätze (Aufnahmen von Kulturgrenzen) ſind 
am beſten auf einer Aufnahme, nötigenfalls auf zwei 
Gegenſtückaufnahmen zu zeigen. 

c) Landſchaften, die von berühmten deutſchen Forſchern 
erforſcht wurden. 

2. Vergangenheit des Deutſchtums: 

a) Deutſche öffentliche Bauten der Vergangenheit (Kirchen, 
Kirchenburgen, Schlöſſer, Schulen, aber auch hervor⸗ 
ragende Bauwerke, welche Deutſche in fremdem Auf⸗ 

trag ausführten). 2 

5 ei ſymboliſchen Charakters. 

e) Denkmäler berühmter auslanddeutſcher Perſönlichteiten, 
Geburtshäuſer, Wohnhäuſer und Wirkungsſtätten be⸗ 
rühmter Auslanddeutſcher, Bildniſſe derſelben. 

d) Bilder von Ortlichkeiten von eſamtdeutſcher Bedeu⸗ 
tung: Schlachtfelder, die 4 Städten, See⸗ 
kämpfe, Heldenfriedhöfe u. a. m. Es kommen auch 
Aufnahmen aus dem Weltkriege und aus den Kolonial⸗ 
kämpfen in Betracht. 

3. Gegenwart des Deutſchtums: : 


a) Neuzeitliche Bauten der deutſchen Voltsgemeinſchaft 
kultureller und wirtſchaftlicher Art (Bilder von deutſchen 
Kirchen, Schul⸗ und Vereinshäuſern, Muſeen, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalten, Ausgrabungen uſw.). 

b) Bilder von nationalen und örtlichen Feſten der Ausland⸗ 
bdeutſchen (auch Beſuche deutſcher Kriegsſchiffe), Bilder, 
die große Menſchenniengen zeigen, Verſammlungen, 
Bilder mit Fahnen und ſonſtigen Symbolen, Denkmals“ 
weihungen, Aufnahmen von Weihnachts-, Neujahrs⸗ 

uſw. Feſten, Vereinsfeſten, Erinnerungsfeiern. 

Bilder des Alltags und der Alltagskleidung, Trachten⸗ 

bilder, Bilder, welche deutſche Sitten daritellen. 
Bilder, die den deutſchen Menſchen in feinem häuslichen 
Leben wiedergeben. 
Städtebilder, Geſamtanſichten 
Einzelhäuſer, Hafenanlagen, Brücken, Silos uſw. 
Bilder von Dörfern, Gehöften, Pflanzungen, Guts⸗ 
höfen. Außenaufnahmen und Aufnahmen von kenn⸗ 
zeichnenden Inneneinrichtungen. 

Fſente ſind auch Aufnahmen zerſtörter oder ver⸗ 
aſſener deutſcher Siedlungen. Beſonders erwünſcht 
ſind Aufnahmen derſelben Siedlung vor und nach der 
8 und womöglich nach dem Wiederaufbau. 
kennzeichnende Aufnahmen von durch Deutſche (und 
durch andersvoltliche Nachbarn) betriebene Landwirt⸗ 
jmopt und Viehzucht. Aufnahmen gewerblicher Be- 
triebe und von Fabrikbetrieben. Deutſcher Bergbau 
5 dacht lind 

tolin! ind auch Aufnahmen, welche den Gegenia 
der Lebensformen und der Wohnwelſe zwiſchen We 
ſchen und Nichtdeutſchen kenntlich machen. 

Bilder aus Handel und Verkehr (Kraftwagen und von 
Tieren betriebene Fahrzeuge, Eiſenbahnen, Kara⸗ 
wanen, Fortbewegung auf dem Waſſer oder in der 
Luft), ſoweit nur das deutſche Weſen im Auslande 
dadurch gekennzeichnet wird. 
8) Deutſche Betätigung in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
Erforſchung, e Heilweſen). 
h) Deutſche kirchliche erſorgung im Auslande an Ausland⸗ 
deutſchen und anderen (Miſſionsweſen). Bilder über 
> karitative Betätigung im Auslande. 
i) Elendbilder, Aufnahmen von auslanddeutſchen Flücht⸗ 
lingen und Verſchickten, aus Hungernotzeiten uſw. 


= 


d 


— 


und Straßenbilder, 


— 


— 


am 8. Januar abgeſchloſſen. Ke dabtionsſchluß für Ne. 5 am 8. Frbruar. 
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NOTEN 


besorgt schnell und pünktlich, 


soweit nicht am Lager vorrätig 


W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolnosci 1 — ul. Gdariska 


. Achtung! 


Wir nehmen Beſtellungen entgegen auf den 
Kalendarz yk 


dotyczacy higjeny szkolnej 
Preis 0,15 21 2 


W. Johne's Buchhandlung 


Bydgoſzez Plac Wolnosci 1. ul Gdaijba 


Der neue 
Eogl. Religions- Lehrplan 
iſt erſchienen zum Preiſe von 21 0,30 in 


W. Johne's Buchhandlung, Bydgoſzez 


Plac Wolnosci 1 — ul. Sdanſba 


Emeritierte Lehrerinnen 


finden Aufnahme in unſerm Feierabendhauſe Görna Wilda 91. 
Das Haus ift in beſter Ordnung und Sauberkeit, beſitzt einen 


geräumigen Saal und einen ſchönen Garten und hat Sentral- 


heizung und elekfrijches Licht. Jede Inſaſſin hat nach Ent- 
richtung einer Einzahlungsſumme eine Sweizimmerwohnung 
frei, dazu Heizung und Licht und nimmt gegen mäßige Gebühr 
am Mittagstiſch des Hauſes teil. Nähere Auskunff erteilen 
die Oereinsvorſitzende Frau Profeſſor Stiller, Puſzezybowo, 
bei Poznan, oder die Hausberwalterin Frau Meta Schoepe, 
Sörna Wilda 91, Tel. 7991 oder der Anterzeichnete. 


Derein Lehrerinnenhort T. 3. 


Poznan, Wierzbiecice 45. Tel. 7685. 
Paſtor Brummad, Schriftführer. 


Bielißer Stoffe 


direkt an Private. Moderne Muſter für Herren- und Kinder⸗ 
Anzüge. Erftklaffige Kammgarne von A 19.— per 1 m. 
Derſand nur per Nachnahme. Derlangen Sie boſtenlos und 
unverbindlich Mufter von der Firma 


Wiktor Thombe, 


Bieljko - Kamie nica. 


Billige Klaſſiber 


21 3,00 pro Band 


Goethe Hölderlin 

Schiller Hoffmann v. Fallersleben 
Uhland Heine 

Leſſing Bürger 


Eichendorf Byron 
Shabeſpeare Chamiſſo 


Wagner Wildenbruch 
Lenau Börne 
Ludwig Freiligrath 


Timm Kröger Moliere 
Immermann Scheffel 
Homer Jean Paul u. a. 


geben wir ab jolange am Sager vorrãtig 


WM. Johne's Buchhandlung 


Bydgoszcz Plac Wolnosci 1 - ul. Sdanjka 


von Artur Pankratz 


(Einſt und jetzt auf den Schlachtfeldern in Flan⸗ 
dern, Arras, Somme. Chemin des Dames, Cham» 
pagne, Argonnen, Verdun und Vogeſen) 


Das gebundene Exemplar koſtet ſtatt 6.75 zi nur 
21 4.50 (Porto 0.50 21), das broſchürte ſtatt 4.20 zit 
nur 21 2.80 (Porto 0.25 20) 


Beſtellen Sie recht bald. da dieſe Vergünſtigung 
unſeren Abonnenten nur bis Ende Februar ge- 
währt werden kann 


W. Johne's Buchhandlung, Bydgoszcz 


Plac Wolnosci 1 — ul, Gdanita 


Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. 3482 


